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Ich blicke dem Tod in
seine milchig-weißen Augen, während er seine Krallenhände nach mir ausstreckt.


Laut kreischend greift
er mich an. Der Mund ist weit aufgerissen. Seine Zähne sind lang und spitz und
bereit, in mein weiches, lebendes Fleisch zu beißen, um den unstillbaren Hunger
eines Untoten zu befriedigen. Mit der linken Hand fasse ich den Griff des
Schlagstocks fester und drücke den anstürmenden Zombie mit Mühe gegen die
hinter ihm liegende Wand. Seine Arme schlagen kräftig auf meinen Rücken und
Kopf ein. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz und Angst
aufzuschreien. Sein hässlicher, stinkender Kopf schlägt gegen meinen Helm. Das
Gebiss ist nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Heftig schnappt der
Kiefer auf und zu. Sein verwesender Mund mit den Zähnen drückt gegen das Plastikvisier.
Wie zwei Ringer stehen wir an der Mauer. Ich darf meiner hochkriechenden Angst
keinen Platz einräumen. Wenn ich mich jetzt umdrehe, um wegzurennen, bin ich
tot. Mit letzter Mühe stößt meine rechte Hand ein Army-Kampfmesser in seinen
Schädel. Das Messer versinkt bis ans Heft in den Kopf. Mit der selben schnellen
Bewegung ziehe ich es wieder heraus. Gleichzeitig schubse ich mich mit dem
Gummiknüppel von dem Beißer und seinen Klauenhänden weg.


Der Untote rutscht an
der Wand herunter und hinterlässt einen roten Streifen auf der Tapete. Ich
wende mich den nächsten brüllenden Angreifern zu. Eine hässliche, stinkende
Zombiefrau humpelt heran. Ich wirbele den tonfaähnlichen Gummiknüppel in der
Hand herum, sodass der lange Schlagstock vom Unterarm nach vorne schnellt und
gegen ihren Schädel schmettert. Der Kopf platzt wie eine Melone und ihr Blut
spritzt umher. Die Zombiefrau bricht röchelnd in die Knie. Der nächste Untote
hat schon meinen Arm gepackt und will zuschnappen. Ich ramme erschrocken mein
Messer unter sein Kinn bis ins Gehirn. Er ist tot, bevor er auf den mit Unrat
übersäten langen Flur des Einkaufskomplexes fällt. Das war knapp, sehr knapp!
»Aufpassen, Aufpassen, Aufpassen!«, murmele ich vor mich hin, wie ein Mantra,
während meine Augen hin- und herhuschen. Weitere Beißer greifen mich nicht an.


Ich hole tief Luft und
blicke über die Schulter. Sue, meine Freundin und Kampfgefährtin wirbelt ihr
Schwert durch die Leiber der Kreaturen, die geköpft und geteilt den Boden vor
der jungen Asiatin füllen. Der Flur ist bedeckt mit Köpfen, Armen, Beinen und
geteilten Leibern, die in einem Blutsee schwimmen. Ich würge, schlucke den Reiz
mit Mühe hinunter. Muss noch viel mehr mit dem Schwert üben. Mein Kurzschwert,
welches Sue gehört hatte, steckt im Kopf eines der Stinker der mir das Schwert
mit einer heftigen Bewegung aus der Hand gerissen hat. Da ich mich der
Übermacht von heranstürmenden Untoten erwehren musste, hatte ich keine Zeit,
meine Nahkampfwaffe aus dem zerstörten Schädel des Beißers herauszuziehen. Mit
beiden Händen riss ich gleichzeitig den Polizeiknüppel und das Kampfmesser aus
den Gürtelschlaufen, um meine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


Sue steht inmitten
eines Haufens toter Zombies. Ihr Schwert zischt waagerecht durch die Luft und
köpft damit den letzten Beißer, der versucht aus der Asiatin einen Happen
herauszureißen. Der Kopf rollt vor ihre Füße. Sue tritt mit ihrem schweren
Stiefel auf den verwesenden Schädel, der durch die Wucht zerbricht. Das
Zombiegehirn spritzt in alle Richtungen. Ich schlucke heftig. Dann ist Ruhe.
Sue dreht sich schwer atmend nach mir um und schiebt ihr Visier vom Helm hoch.
Ihr verschwitztes Gesicht blickt besorgt auf mich. Ich schiebe mein Helmvisier
ebenfalls hoch und grinse zu ihr hinüber.


»Alles klar bei mir«,
rufe ich hinüber. Ich hebe den Daumen.


Sue blickt an mir
vorbei und schreit: »Vorsicht!«


Ich wirbele herum und
sehe, dass die Zombiefrau mit dem eingeschlagenen Schädel sich an mich
herangerobbt hatte. Sie versucht mich in das Bein zu beißen. Scheinbar hatte
ich ihr Gehirn nicht richtig getroffen. Ich trete mit dem Stiefel in das
hässliche Gesicht, sodass ihr Kopf nach hinten geschleudert wird. Ich zögere
kurz. Dann beende ich mit einem zweiten Tritt das »Leben« der Untoten.
Angeekelt blicke ich mich rasch um. Jetzt herrscht entgültig Ruhe auf diesem
Flur.


»Wo sind Ken und Ed?«,
fragt Sue rastlos, als sie mich erreicht.


Ich blicke auf ihre
blutbespritzte Uniform und beobachte, wie ein kleines Stück gräulicher
Gehirnmasse daran herunterrutscht, bis die Schwerkraft es mit sich in die Tiefe
reißt und es auf den Boden des Einkaufszentrums klatscht. Wir sind zu viert in
die Shoppingmall eingedrungen. Die ersten Meter kamen wir gut voran. Die
Geschäfte links und rechts des Ganges waren geplündert. Ken hatte einen Plan
gesehen. In der Mitte des Zentrums waren mehrere Etagen. Laut Orientierungsplan
an der Wand liegt dort ein größeres Warenhaus innerhalb dieses Centers. Ken hat
auf dem Plan ebenfalls einen Elektronikshop ausgemacht. Wir schlichen über
Müllberge, vermengt mit Toten, die überall herumlagen. Zerstörte
Ladeneinrichtungen, die teilweise in die Flure geworfen wurden, behinderten das
zügige Voranschreiten. Überall Glasscherben. Die Fenster der Läden enthielten
gezackte, spitze und scharfe Umrandungen. Aufgespießte Leiber säumten die
Meile. Ich hatte schon jetzt die Orientierung verloren. Dankbar blickte ich zu
den Oberlichtern, durch die das Tageslicht in die Flure und Gänge der Mall
flutete. Wir bogen in einen Flur ein. Eine größere Gruppe Untoter  lag dort herum. Als sie uns bemerkten,
standen sie kreischend auf und stürzten sich auf das unerwartete Mittagessen.


»Vorsicht!«, rief Sue.
Ich zog instinktiv meine GLOCK aus dem Holster und das Gemetzel um uns begann.


»Sie waren gerade noch
hinter mir, als die Zombies angriffen. Ich glaube, sie sind nach rechts, in die
anderen Gänge abgedrängt worden. Ken brabbelte vorher etwas von Elektronik.«
Ich stecke meinen Schlagstock und das Messer in meinen Gürtel und blicke
fragend auf Sue, unserer Gruppenführerin.


»Verdammt, ich habe
doch gesagt, wir müssen zusammenbleiben.«


Sue blickt sich
hektisch um. Ich ziehe mein Schwert aus dem Kopf des Untoten und wische die
Klinge an dessen dreckiger Kleidung ab. Dann verschwindet meine Klinge in ihre
Hülle am Gürtel.


Sue und ich, sowie Ken
und Edward sind gekleidet wie ein früheres SWAT-Team. Wir tragen schwarze,
feuerfeste Overalls sowie Handschuhe, eine beschusshemmende Weste und darüber
eine taktische Weste, die Platz für Munition und andere wichtige Einsatzmittel
bietet. Zum Schutz unseres Kopfes und Gesichtes tragen wir schwarze Helme mit
Gesichtsvisier. Die Füße stecken in hohen, schweren Stiefeln. An Waffen
schleppen wir unterschiedliche Gerätschaften mit uns. An meinem Gürtel baumelt
links ein Schlagstock mit Griff, Tonfa genannt. Das kommt aus dem Japanischen,
wie Sue meine asiatische Freundin, mir bei unseren gemeinsamen Übungseinheiten
erklärt hatte. Daneben hängt mein japanisches Kurzschwert. Es besitzt eine etwa
60 cm lange Klinge und einen 20 cm langen Griff, mit dem man das Schwert
beidhändig führen konnte. Es ist mörderisch scharf. An meiner rechten
Gürtelseite steckt in seiner Lederhülle ein 20 cm langes Kampfmesser, dass dem
Schwert in nichts nachsteht. Daneben baumelt ein Holster, indem eine
automatische Pistole ihren Platz findet. Meine GLOCK hat ein zweireihiges
Magazin mit 17 Patronen und ist für den Nahkampf prädestiniert, wenn sie nicht
so laut beim Schießen wäre. Auf dem Rücken trage ich eine MP-5 mit
Schalldämpfer. Das Magazin der Maschinenpistole enthält 30 Patronen. In meiner
taktischen Weste habe ich neben dem üblichen Kram wie Ersatzmunition,
Verbandszeug und Energieriegel, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen ist, noch
ein kleines, spitzes Messer versteckt. Für die absoluten Notfälle.


Sue hat sich auf die mittelalterlichen
japanischen Waffen spezialisiert. Sie trägt als Primärbewaffnung ein langes
Samuraischwert. Daneben führt sie ein Kampfmesser und einen Schlagstock an
ihrem Gürtel mit. Unwillig, aber auf Geheiß unseres Anführers Frost, trägt sie
ebenfalls eine GLOCK mit ausreichender Munition – für den absoluten Notfall –
wie sie selber betont. Von Ken, unserem technischen Wunder, hat sie sich
sogenannte Shuriken fertigen lassen. Es handelt sich hierbei um metallene
Wurfsterne, die mehrere Spitzen aufweisen. Richtig angewendet, töten diese
Dinger einen Zombie effektiver als eine Kugel. Und sind geräuschlos. Die
Shuriken hat sie in ihrer taktischen Weste untergebracht. Abschließend führt
sie einen knapp zwei Meter langen Speer mit sich, der teleskopartig zusammengeschoben
werden kann. Das Ding hat uns schon viele Zombies auf Abstand gehalten.


Ein Schrei ertönt
unweit. Automatische Gewehre eröffnen das Feuer. Sue und ich sehen uns
erschreckt an. Sie reißt ihren Speer aus einem Zombie. Dann rennen wir dem Feuergefecht
entgegen. Im Laufen schnapp ich meine MP-5 und entsichere sie. Sue stürmt voran
wie ein wütender schwarzer Dämon. Wir durchqueren mehrere Gänge und Flure des
Gebäudes, welches sehr verschachtelt erbaut wurde. Tote Zombies liegen zwischen
allerlei Unrat verstreut herum und säumen unseren Weg. Das Einkaufszentrum war
ebenerdig angelegt und hatte über den meisten Fluren und Shops Oberlichter. So
konnten wir genügend sehen und mussten nicht im Dunkeln mit Taschenlampen
hantieren. Dass es nicht leicht werden würde, war uns klar. Aber als
disziplinierte Gruppe hatten wir schon andere Gebäude infiltriert und von
Zombies gesäubert, bevor unsere Packleute kamen und den Laden leer räumen
konnten. Das ist diesmal nicht der Fall. Etwas ist schief gelaufen, verdammt
schief. Die Geräusche werden lauter. Wir nähern uns dem Geballere. Plötzlich
hört die Schießerei auf. Wir bleiben in einem Flur stehen und sehen uns ratlos
an, als Ken am Ende eines Ganges um die Ecke gerannt kommt. Er stolpert und
torkelt gegen die Wand.


»Ken!«, ruft Sue.


Ken dreht sich gehetzt
zu uns um und blickt fahrig hin und her.


»Ken, wo ist Edward!«,
schreit Sue und rennt auf den Techniker zu. Ich folge nervös. Mit der MP
versuche ich in alle Richtungen gleichzeitig zu sichern. Ken schluchzt, während
er sich den Helm vom Kopf reißt.


»So viele, so viele.
Wir kamen nicht heran... «, stöhnt er. Schweiß läuft ihm in Strömen das Gesicht
herunter.


»Wo ist Edward!«,
schreit Sue Ken ins Gesicht. Sie drückt den mehr als doppelt so schweren Mann
heftig gegen die Wand. Ken wimmert.


»D-da l-lang«,
stottert er ergeben. Dann lässt er den Kopf sinken.


Meine asiatische
Freundin lässt unseren Techniker los. Sie stürmt in die angegebene Richtung,
ohne weiter auf uns zu achten. Ich packe Ken am Kragen und ziehe ihn unsanft
hinter mir her.


»Komm mit«, brülle ich
ihn an, Böses ahnend.


Ken torkelt hinter mir
her, während ich der kleinen Asiatin versuche zu folgen. Vor einem Laden liegen
Zombies erschossen herum. Sue schreit auf. Dann ist sie in dem Shop
verschwunden. Ich blicke in beide Richtungen des Flures. Keine Beißer zu sehen.
Ich betrete den Laden, den unser Techniker vor einer Minute fluchtartig
verlassen hat. Ken bleibt in der Tür stehen.


Im Laden sind Regale
mit Elektronikzeug. Auf dem Boden verstreut liegen weitere Untote, von Kugeln
zersiebt. Sue kniet vor Edward, der auf dem Boden sitzt und die Pistole in der
Hand hält. Ich schlucke, als ich die Wunde am Bein sehe. Sue spricht leise auf
Ed ein und streichelt sein Gesicht. Ich weiß, was passiert. Ich habe das schon
einmal erlebt. Vor  Monaten auf der
Summers-Farm. Claire, meine Begleiterin, wurde gebissen. Eine Träne rollt meine
Wange herunter. Hinter mir bemerke ich Ken, der schwer atmend hereingekommen
ist. Ich bin hilflos, kann nichts machen. Möchte schreien, fluchen, heulen.


Ed spricht uns an. Er
ist schon sehr blass im Gesicht und schwitzt heftig.


»E-es tut mir leid,
Sue. Ich habe Ken beschützt, so gut es geht. Habe einen übersehen, der von
hinten herangerobbt kam. Hat mich erwischt.« Ed ist erschöpft. Ich merke, dass
bei ihm der Prozess begonnen hat, wie in der Küche bei Claire. Stumm heule ich
und die salzige Flut nässt meinen Kragen des Overalls. Sue streichelt Ed das
schweißnasse Gesicht. »Scht. Du hast dein Bestes gegeben, mein Liebster. Wir
holen Dich hier raus und der Doc flickt Dich zusammen, ok?« Ed lächelt seine
Freundin an und schüttelt leicht den Kopf. Eine Träne rinnt einsam aus seinem
Augenwinkel die Wange hinab. Sue wischt sie behutsam weg, als ob sie etwas ganz
wertvolles ist. »Du weißt was Du tun musst, Schatz, Du weißt es.«


»Ich... ich... «,
stammelt Sue und ihre Tränen gleiten sanft aus ihren Mandelaugen die endlos
traurig blicken.


»Scht. Nicht weinen
Liebes. Wir hatten eine gute Zeit. Ich liebe Dich.« Ed macht schmerzverzerrt
eine Pause. »Ich bin froh Dich getroffen zu haben. Doch jetzt muss Du alleine
weiter gehen, ich... « Ed krümmt sich kurz, dann liegt er wieder still. »Sue,
lass mich gehen, bevor ich... « Seine zitternden Finger wischen Tränen von
ihrer Wange, sinken kraftlos herunter.


Sie blickt hilflos zu
mir. Ich nicke mit zusammengepressten Lippen und verheulten Augen. Weine um
Edward, unseren Kameraden und Freund und um uns Sterbliche, die wir hier
bleiben, um weiterzukämpfen.


»Ich liebe Dich. Auf
ewig. Mein Liebster«, flüstert Sue zärtlich.


Sue küsst Ed und ein
Schuss hallt dumpf unter ihrem Körper. Ed bäumt sich in den Armen der Asiatin
kurz auf. Dann ist es still.  Sue steckt
die GLOCK in den Holster zurück. Sie legt den Körper ihres Geliebten sanft auf
den Boden. Minutenlang bleiben wir stumm vor Ed stehen. Die Schreie der Untoten
holen uns in die Wirklichkeit zurück. Meine Freundin wischt sich eine letzte
Träne aus dem Gesicht. Dann steht sie entschlossen auf.


»Niemand bleibt
zurück! Niemand!« Grimmig schaut sie mit ihren unergründlichen dunklen Augen
auf Ken. »Ihr beide sichert! Ich bringe Ed hier raus!« Sue wuchtet sich Ed auf
ihre Schulter und stiefelt aus dem Laden. Ich glaube es kaum, was ich sehe und
starre Sue hinterher. Dann reiße ich mich zusammen.


»Nimm Eds HK416 und
sichere nach vorne. Ich decke uns den Rücken, verstanden?«, rufe ich beherrscht
Ken zu.


Der Techniker nickt,
schnappt sich das deutsche Schnellfeuergewehr und Sues Speer. Dann eilt er Sue
hinterher. Nach  Sekunden der Starre
trabe ich den beiden nach. Ken überholt Sue, die mit unbändigem Willen ihren
toten Freund herausträgt. Mir fällt Esteban ein. Wie er in Rockyford zu mir
sprach. Semper Fi – für immer treu. Der Wahlspruch der US-Marines. Waren wir
nicht ebenfalls so etwas, wie eine eingeschworene Truppe geworden?


Ken eilt die Flure
entlang, als ob er ein eingebautes Navi hätte. Mir kommt der Rückweg viel
kürzer vor, als unser Eindringen in den ehemaligen Kaufpalast. Ein paar Zombies
kommen aus den seitlichen Gängen angestürmt. Kens HK416 spuckt Feuer und die
Untoten fliegen zerfetzt umher. Sue beachtet die zurückgeschleuderten Beißer
nicht. Sie stiefelt starr dem Ausgang entgegen. Ich laufe fast rückwärts, decke
unsere Hintern. Durch Ed auf Sues Rücken kommen wir nur langsam voran. Wir
biegen in einen langen, breiten Gang ab. Kann mich an den nicht erinnern.
Anhand der Flurbeschilderung geht es in diese Richtung zum Ausgang. Wir haben
die Hälfte des Ganges geschafft, als eine Horde Untoter kreischend unsere
Verfolgung aufnimmt. Schliddernd, trampelnd, rutschend erscheint eine Unzahl
verwesender Zombies am Ende des Flures, aus dem wir gerade hergekommen sind.


»Schneller!«, brülle
ich über die Schulter. Ich bleibe stehen und eröffne mit der Maschinenpistole
das Feuer. Der ohrenbetäubende Lärm dröhnt in meinem Kopf, trotz der Stopfen,
die ich im Gehörgang trage. Die Kugeln schlagen in die Körper und Köpfe der wie
verrückt schreienden Zombies. Gliedmaßen werden abgetrennt, Köpfe explodieren,
Blut spritzt in Gischtwolken umher. Ohne Rücksicht auf mein Dauerfeuer und dem
Gemetzel unter den Untoten klettern die nachrückenden Zombies über die
Gefallenen hinweg. Meine HECKLER & KOCH ist leergeschossen. Ich drehe mich
um und renne Sue und Ken hinterher, die schon fast draußen sind. Im Laufen
ziehe ich die GLOCK. Nach 20 Metern mache ich wieder Schießhalt. Die untote
Meute ist durch meine MP zwar dezimiert worden, doch es sind immer noch viele,
die uns fressen wollen. Ich strecke meinen rechten Arm mit der Pistole in der
Hand aus und stütze den Arm mit der linken Hand, die meine Rechte von unten
umklammert. Wie auf dem Schießstand gehe ich leicht in die Knie und feuere in
Ruhe auf die mir am nächsten gekommenen Zombies, die schreiend und keifend vor
mir auf dem Flur zusammenbrechen. Hinter mir höre ich Ken rufen, doch ich muss
mich der Welle von kreischenden Beißern erwehren, die versuchen, ihr
Mittagessen zu erreichen. Das Magazin ist alle. Mein Ersatzmagazin, oder besser
gesagt, mein erstes Magazin habe ich beim Betreten des Kaufhauses verschossen.


Ich stecke die GLOCK
zurück und renne von den sich am Boden windenden und krabbelnden lebenden
Leichen weg, die durch unversehrte Zombies überrannt werden und die meine
Verfolgung aufnehmen. Habe den Eindruck gewonnen, dass die Beißer in den
letzten Monaten aggressiver und schneller geworden sind. Vielleicht bilde ich
mir das nur ein. Ich biege um eine weitere Ecke, als vor mir eine Gruppe
Untoter den dahinter liegenden nahen Ausgang versperrt. Jetzt verstehe ich. Ken
hatte mich warnen wollen. Ein Blick über die Schulter reicht, um zu sehen, dass
von hinten eine neue Zombiewelle den Flur entlang rauscht. Ich ziehe mein
Schwert und greife mit einem Schrei die von vorne heranstürmenden Beißer an.
Meine Klinge schneidet durch totes Fleisch, Muskeln, Sehnen, Knochen. Das Blut
spritzt wie in einer Großschlachterei. Mit dem Ärmel meines Overalls wische ich
über das Helmvisier, um sehen zu können.


In dem Flur häufen
sich die Körper um mich. Ich steche und haue mit aller Wut auf die schreiende,
keifende, wütende Schar ein und erkämpfe mir eine Lücke Richtung Ausgang. Die
rettende Glastür ist zum Greifen nahe. Ich rutsche auf dem vielen Blut aus und
stürze zu Boden. Ein dicker Zombie springt auf mich drauf. Kann gerade noch die
Klinge hochnehmen. Der verwesende Körper fällt in mein Schwert und drückt mich
platt auf den Boden. Mein Helm schlägt auf die Fliesen und mein Gehirn fährt
Achterbahn. Sein Kiefer schnappt auf und zu und ist noch Zentimeter von meinem
Hals entfernt. Ich bekomme meine rechte Hand frei, die das Kampfmesser aus dem
Gürtel zieht und es dem Beißer in den Schädel rammt, bevor er meine
Halsschlagader mit seinen Zähnen zerfetzt.


Ich versuche, mich von
dem toten Koloss zu befreien. Doch der Zombie liegt zu schwer auf mir. Mein
linker Fuß schmerzt nach dem Sturz. Ich scheine eine Gehirnerschütterung zu
haben. Mir ist schlecht. Zwei weitere Untote robben heran und die geifernde
Meute aus dem hinteren Flur kündigt ihr Erscheinen zum Festmahl laut kreischend
an. Das war´s, Tab, altes Mädchen, denke ich bei mir. Jetzt muss Sue zwei Kameraden
betrauern. Ich bin ruhig. Ich denke an Jim. Ob er auf mich wartet?


Schüsse ertönen. Den
gerade zum Zubeißen herangerobbten Zombies werden die Schädel weggepustet. Ich
bewege mich benebelt unter dem schweren Leichnam. Scheinbar naht Rettung.
Weitere Schüsse hallen in dem Gang. Kräftige Arme ziehen mich unter dem Koloss
hervor und zerren mich frei. Ich grabble nach meinem Schwert und reiße es aus
dem Riesen, der mich fast erstickt hätte mit seinem toten Fleisch. Willi stützt
mich und gemeinsam rücken wir humpelnd auf die Eingangstür zu. Ich sehe die
Sonne. Verspüre wieder innere Wärme, wo vorher Leere herrschte. Ich scheine es
noch einmal geschafft zu haben. Schon wieder überlebt! Wie viele Leben der
Straßenkatze, wie Juanita mal sagte, habe ich schon verbraucht? Links und
rechts von uns zischen die Kugeln der uns verfolgenden Zombiewelle entgegen.
Der Boden ist übersäht mit ausgeworfenen Hülsen aus den Schnellfeuergewehren,
wie in Boulder vor Mr. Millers Supermarkt. Als ich auf den hunderten  Kaugummikugeln im Eingang ausgerutscht bin.
Hier hält mich der gute William fest. Wir traben gemeinsam durch den Eingang
ins Freie. Willie schleppt mich die letzten Meter zum wartenden Lastwagen.
Benebelt sehe ich, wie Jenna und Jack mit ihren Gewehren in das Einkaufszentrum
ballern und meinen unrühmlichen Rückzug decken.


Ich stöhne auf. Muss
mir den Fußknöchel verstaucht haben. Willi hievt mich auf die Ladefläche des
Pick-Up. Von oben hilft Ken mich heraufzuziehen. In meinem Schädel dreht sich
alles. Vage sehe ich, wie Sue in einer Ecke sitzt und den Kopf von Ed in ihrem
Schoß hält. Jenna und Jack springen auf die Ladefläche, während Willie ans
Steuer stürzt. Der kräftige Motor des Lastwagens kreischt auf und übertönt die
Laute der Untoten, die wie ein Wasserrohrbruch gleich, aus dem Eingang des
Centers herausgespült werden. Mir kommen die Worte Kens in den Sinn »So viele,
so viele. Wir kamen nicht heran.«. Ich frage mich, warum so viele Zombies da
drin versammelt waren. Und woran kamen Ken und Ed nicht heran? Während ich
grüble beschleunigt Willie den Pick-Up und wir verlassen die uns
hinterhereilenden Zombies und den kleinen Ort mit dem großen Einkaufszentrum am
Rande auf der grünen Wiese.


Während Willie uns
nach Hause fährt, rollt mein Gehirn immer noch umwölkt hin und her. Ich sehe,
dass wir vollzählig sind. Still freue ich mich. Sue hält meine Hand und drückt
sie fest. Dankbar blicke ich sie an, doch ihr Gesicht gleicht einer starren
Maske. Wir sind heil rausgekommen – alle, bis auf Ed, Sues Freund. Edward,
unser Lebensretter. Als wir auf der Flucht vor Esteban waren. Monate her, und
doch erscheint es mir, als ob es gestern war. Meine Erinnerungen werden aus den
Tiefen meines Hirns nach oben gespült, wie ein Geysir im Yellowstonepark.
Damals, als es begann.
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Fünf Monate vorher
(Fortsetzung von Band 1)


Wir stehen auf dem Hof
meiner Eltern. Alle blicken auf Frost und Juanita. Frost hüstelt während er die
Latina in den Arm nimmt. Juanita hat den Kopf gesenkt.


»Ja, es ist war«, sagt
Frost in die Nacht hinein. »Juanita und ich haben uns verliebt.«


Juanita hebt den Kopf
und blickt mit Tränen in den Augen in die Runde.


»Ich hatte mich von
Esteban – meinem Mann – schon getrennt. Wir waren eine ganze Weile auseinander.
Dann kam Arthur.« Juanita lächelt. »Esteban hat die Trennung von mir nicht
verkraftet. Er ist – sehr nachtragend.«


»Ich denke, wir gehen
jetzt alle ins Haus und besprechen die weitere Vorgehensweise«, sagt Frost, wie
immer beherrscht. Er und Juanita drehen sich herum und gehen Arm in Arm voraus.
Ken und Willie folgen. Ich stehe mit Sue und John noch eine kurze Weile auf dem
Hof. Sue umarmt mich fest.


»Ich bin so froh, dass
Du überlebt hast. Du musst mir alles erzählen, ok?« Der Doc streicht mir
väterlich über den Rücken. Er hat eine Träne in den Augenwinkeln. Ich lächle
ihm verheult zu.


»Muss der Wind sein«,
sagt er schmunzelnd zu mir, und wischt sich den salzigen Tropfen weg. Er drückt
Sue und mich fest an sich und geht dann in das Haus meiner Eltern.


»Komm«, sagt Sue. »Ich
denke, nach Deiner Hiobsbotschaft werden wir hier ganz schnell verschwinden
müssen.« Ich nicke und drücke Sue feste, bevor wir gemeinsam hinter John
hergehen. Bevor ich ins Haus gehe, biege ich zur daneben liegenden Scheune ab.
Sue schaut irritiert, als ich meinen Kopf in den Schuppen stecke und dann zu
ihr zurückkehre.


»Was war denn das?«,
wollte sie wissen.


»Ich habe nachgesehen,
ob Jacks Motorrad noch da steht.«


»Aha«, sagt Sue, ohne
weiteren Kommentar.


Als ob es Jahrzehnte
her war, betrachte ich die Gegenstände, die Möbel und Bilder. Wie bei einer
Führung durch ein Museum  gehe ich
langsam durch unser Haus. Wir kommen ins Wohnzimmer. Alle waren vor dem Kamin
versammelt. Ein Feuer brennt und erzeugt eine wohlige Wärme. Draußen ist es
verdammt kalt geworden. Es gibt bald Schnee hier oben, denke ich. Mit Sue an
meiner Seite trete ich zur versammelten Gruppe. Ich blicke in die Runde - und
erstarre.


Mir gegenüber sitzt
der alte Hank Carter. Daneben steht, sichtlich nervös, sein Enkel Jim-Bob. Alle
blicken von mir zu Hank und zurück.


»Du... Du Verräter!«,
schreie ich. Ich blicke entsetzt von einem zum anderen im Raum. »Was macht er
hier. Er hat mich an diesen Esteban verraten. Hat mich Paco und, und diesem
widerlichen Bob übergeben, nachdem er mich betäubt hat, der Verbrecher!«


Sue hält mich fest, da
ich im Begriff war, mich auf Hank und seinen Enkel zu stürzen. Frost kommt
hinzu. Der Doc stellt sich neben mich.


»Lass es ihn erklären,
Tab, bitte!«, sagt Frost ernst zu mir. Ich starre von Frost über John auf Sue,
die mich sanft, aber bestimmt zurückhält. Mein Drang, Hank an die Gurgel zu
springen, ebbt ab. Erschöpft lasse ich die Arme sinken.


»Da bin ich jetzt aber
gespannt«, sage ich zu Hank und blicke ihm in die alten, trüben Augen. Hank
räuspert sich.


»Es tut mir leid, Tab.
Ehrlich. Wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Aber ich hatte Angst. Angst um
Jim-Bob. Du musst das verstehen.« Jim-Bob legt Hank dankbar eine Hand auf die
Schulter. »Wir, wir haben erkannt, dass das falsch war, was wir da gemacht
hatten. Nachdem Du auf den Lastwagen gebracht wurdest, und  - mich zurecht - beschimpft hast, haben
Jim-Bob und ich lange diskutiert. Wir sind überein gekommen, Dich irgendwie zu
befreien. Jim-Bob ist nach Rockyford zurückgekehrt, um auszukundschaften, wohin
sie Dich gebracht haben. Er hat erfahren, dass Du im Gefängnis festgehalten
wurdest. Es war zu schwierig für ihn, alleine an Dich heranzukommen. Dann kam
der Abend, wo diese große Zombieherde über die 119 in Rockyford einfiel. In dem
Durcheinander hieß es, rette sich wer kann. Jim-Bob hatte Glück. Er hat ein
Motorrad genommen und ist sofort zu mir gekommen. Wir haben dann beschlossen,
Deine Leute hier zu warnen. Sind dann mit dem Motorrad über die alten
Wirtschaftswege hier heraufgefahren. Nachdem wir durch euren Anführer geprüft
wurden, durften wir hereinkommen.« Hank nickt lächelnd zu Frost, der ernst
zurücknickt. »Wir haben gedacht, wenn Du im Gefängnis bist, wärst Du - vorerst
- relativ sicher. Wir haben überlegt, wie wir Dich da rausholen könnten. Na ja,
dann kamst Du von allein hier herauf.«


Hank holt schnaufend
Luft. Alle blicken gespannt auf mich. Fühle mich unwohl, von so vielen Menschen
beobachtet zu werden. Ich schüttle den Kopf.


»OK. Will euch das mal
glauben. Aber zu Freunden macht uns das noch lange nicht. Gut. Und wie geht es
weiter. Ich glaube, dass der böse Latino in Kürze hier her kommt, wenn er den
Beißern erst mal entkommen ist.« Ich blicke zu Juanita, die bei meinen Worten
leicht zusammenzuckt. Frost räuspert sich, wie immer, bevor er spricht.


»Wir verschwinden.
Jeder packt seine persönlichen Sachen und bringt sie auf die Wagen. In fünf
Minuten will ich, dass alle mit anpacken und das gemeinsame Material aufladen.
In 15 Minuten sind wir weg. Hank und Jim-Bob kommen mit. Wir können sie nicht
zurücklassen.« Frost schaut auf mich. Ich zucke die Schultern.


»Ok, dann los!«, ruft
Frost. Die Versammlung löst sich auf.


»Frost?«, sage ich zu
unserem Anführer und gehe zu ihm hin. »Wohin fahren wir?«


»Oh, ist vorhin
untergegangen. Bevor Du kamst hat uns Hank Carter alles erzählt, soweit du
weißt. Wir haben überlegt. Hank sagte etwas über »Wetterstationen«, hoch in den
Bergen, versteckt gelegen. Da fiel Ken ein, dass sein Schwiegersohn bei der
Regierung arbeitet. Er betreut Wetterstationen, die hier in Colorado in den
Rockys erbaut wurden.« Frost räuspert sich. »Wenn du mich fragst, ist das alles
andere, nur keine Wetterstation. Ken hat eine alte Karte von der Gegend hier im
Wohnzimmer gefunden und die Stelle lokalisiert, die Edward, so heißt sein
Schwiegersohn, ahm, betreut. Er hat ihm, vor langer Zeit verbotener Weise
gezeigt, wo er, ah, arbeitet. Wir müssen zunächst die 72 queren und Richtung
Apache Peak, in die Berge hoch.« Frost holt Luft und pustet sie an die
Decke.  »Ob wir die Stelle finden, weiß
ich nicht. Aber eine andere Möglichkeit, hier in der Nähe von Esteban, sehe ich
nicht.«


»Es fängt bald an zu
schneien. Hier oben, in den Rockys, fällt der Schnee eher, als in Boulder oder
Denver.« Ich blicke düster in das Feuer, indem die Holzscheite knacken und
zischen.


»Umso schneller müssen
wir versuchen, diese Wetterstation zu erreichen.« Frost blickt mich an. Er ist
ein guter Menschenkenner.


»Du hast noch etwas
auf dem Herzen. Spuck´s aus.«


»Ich habe zwei
Probleme.« Langsam drehe ich mich zu Frost und blicke ihn ernst an. »Ich will
wissen, was mit meinen Eltern passiert ist. Da sie nicht hier sind, gibt´s für
mich eine Alternative. Als der Schlamassel anfing, müssen mein Dad und meine
Mom rüber zu ihrer Schwester. Tante Marge wohnt zwei Meilen von hier. Ich muss
hinüber und nachsehen. Das Motorrad meines Bruders steht in der Scheune. Es ist
ok. Sollten sie nicht dort sein... « Ich hole Luft. »Mein zweites Problem sind
zwei Jugendliche. Sie verstecken sich etwa eine Meile von der 119 auf einer
Insel eines kleinen Sees. Ihr Vater hat dort eine Jagdhütte gebaut. Die Beiden
haben mich gerettet. Ich weiß nicht, ob sie den Winter dort allein überleben
werden. Wenn sie nicht vorher durch Estebans Männer aufgespürt werden. Estebans
Leute wissen, dass die sich hier herumtreiben und suchen sie.«


Frost brummt und reibt
sich den Drei-Tage-Bart.


»Hmm. Okay. Ich kann
Dich verstehen. Ich würde in Deiner Situation genauso handeln. Wir können Dich
mit Material und Waffen ausrüsten. Und, Jim-Bob kann Dich mit dem Motorrad
begleiten. Wenn Du das geklärt hast... kommst Du nach. Jim-Bob kennt sich hier
gut aus. Treffpunkt ist der Apache Peak. Kennst Du den dortigen Trailer Park?
Ich sage Jim-Bob Bescheid.« Frost geht aus dem Wohnzimmer hinaus. Ich drehe
mich hektisch hin und her. Dann sehe ich es. Ich renne zu Dads CB-Station
hinüber. Ich probiere sie aus. Sie ist tot. Kein Strom. Fluchend knalle ich das
Sprechgerät neben das Funkgerät hin. Ken kommt ins Wohnzimmer mit einem
Rucksack und einer Pistole in einem Holster.


»Hier. Von Frost.« Er
sieht mich, wie ich auf das Funkgerät blicke.


»Kein Strom mehr im
Haus. Fällt kaum auf, durch die vielen Kerzen und dem Kaminfeuer. Wolltest –
wolltest Du jemanden erreichen?«


Ich blicke auf unseren
Techniker und bekomme vage Hoffnung. »Ja.«


»Dann komm zu den
Wagen. Ich habe inzwischen CB-Funk in den LKWs installiert. Die funktionieren.
Frost hat mir gesagt, dass Du zwei Kids retten willst.« Ken stiefelt hinaus.
Ich folge ihm zu einem roten Pick-Up.


»Unsere neue
Eroberung.« Ken strahlt über das ganze Gesicht. »Haben den, nachdem wir mit dem
Chevy aus Boulder geflohen sind, an einer Tankstelle aufgegabelt. Frost brachte
ihn wieder zum Laufen. Jetzt haben wir zwei Wagen für unser Material und die
Leute.« Ken öffnet die Fahrertür und dreht den Zündschlüssel. Er reicht mir das
Sprechstück. »Gehe davon aus, dass Du Dich mit dem Ding auskennst. Muss noch
einiges erledigen, ok?«


»Danke Ken!« Ich drehe
den Senderlauf und stelle die Frequenz von Jennas und Jacks CB ein. Dann drücke
ich die Sprechtaste.


»Arrow ruft Target. Arrow ruft Target. Bitte kommen!« 


Bevor ich von der
Insel der Geschwister weggegangen bin, haben wir einen Code für das CB
ausgemacht. Ich hatte den Beiden hoch und heilig versprochen, dass ich mich
melden würde, wenn ich die Farm meiner Eltern erreiche. Statisches Rauschen aus
dem Lautsprecher. Ich überprüfe die Frequenz und wiederhole ein paar mal den
Anruf. Vielleicht schlafen sie schon in ihren breiten Betten mit Matratzen,
Kissen und Decken. Ich lächle, als ich an die wunderbaren Stunden zurückdenke.
Ein Rauschen und Knacken. Dann eine verschlafene Stimme.


»Target hier. Arrow
bist Du das wirklich?«


Jenna war tatsächlich
am CB, Meilen von hier entfernt.


»Oh, oh mein Gott
J..., ahm Target. Ich bin´s, Arrow. Ziel erreicht. Mir geht’s gut, soweit. Wie
geht es euch? Target, bitte melden.«


»Nicht so gut, Arrow.
Äh, Target 2 ist erkältet. Ein verdammter Husten. Will nicht weggehen. Und beim
Herumstreifen an der 119 sind uns Banditen gefolgt. Konnten sie gerade noch
abschütteln. Arrow kommen.«


Ich beiße mir auf die
Lippen. Mein Hirn rattert. Spielt alle Möglichkeiten durch, die mir auf die
Schnelle einfallen.


»Arrow an Target. Wir müssen das
Nest verlegen. Banditen rücken an. Target - ich hole euch da raus! Verstanden?
Target melden.« Es herrscht eine Weile Pause. Ich hoffe nicht, dass die Verbindung
gestört ist. Will gerade nachfragen, als Jenna sich wieder meldet.


»In Ordnung, Arrow.
Ungern, aber in Anbetracht der Umstände entscheide ich dafür. Wie soll es
laufen? Arrow kommen!«


Ich freue mich, dass
Jenna zugestimmt hat.


»Arrow an Target. Schafft ihr es
bis zu der Stelle, wo wir uns das erste Mal getroffen haben? Ich weiß, es ist
Nacht, die Untoten, die Banditen... Target kommen.«


Wieder statisches
Rauschen. Dann die erschöpfte Stimme von Jack.


»Hi – Arrow. Hier Target 2. Wir
schaffen das. Wir haben das technische Equipment. Mach Dir keine Sorge T...
Arrow. Ich freue mich, Dich wieder zu sehen. Arrow kommen.«


Er hustet stark. Ich
schließe kurz die Augen. Meine Hand ballt sich um das Funkgerät. Ich muss Jack
retten. Ich werde ihn da rausholen. Mein Blick huscht auf die Borduhr. Es ist
10 p.m. Ich überschlage die Entfernungen, unseren damaligen Marsch von dem
Truckstop bis zur Insel, die Nacht und mögliche Unwägbarkeiten...


»Arrow hier. Es ist 10
p.m. Wir treffen uns um 1 a.m. Lasst euch nicht sehen, versteckt euch, wenn ihr
könnt. Arrow
Ende.«


»Target Roger. Target
Ende.« Jennas Stimme klingt müde. Ich hoffe, dass sie durchhält.


Ich gehe auf den Hof.
Alle wuseln aufgeregt herum und verstauen Material in die zwei Lastwagen. Frost
tritt zu mir.


»Alles klar. Jim-Bob
fährt mit. Dann folgt ihr später zum vereinbarten Treffpunkt. Hier. Haben ein
paar Walky-Talkies organisiert. Damit wir – diesmal - in Verbindung bleiben.
Die Frequenz ist schon eingestellt.« Er gibt mir ein kleines Handfunkgerät und
ist schon wieder verschwunden.


Sue kommt heran.


»Du willst wirklich
wieder weg?«


Ich erkläre Sue die
Situation. »Kannst Du das verstehen, Sue? Ich muss!« Fast bittend blicke ich
auf die kleine Nahkampfexpertin. Sue runzelt ihre dunklen Augenbrauen, fast so
wie Juanita. Wir bemerken dies beide und fangen an zu grinsen. Sue greift
meinen Arm und zieht mich zu sich heran.


»Pass auf Dich auf.
Und ein bisschen auf unseren Neuen, hm?« Wir blicken beide auf Jim-Bob, der
sein Motorrad startklar macht. Sue blickt mich fragend an. »Zu jung?« Ich
blicke auf Jim-Bobs braune Locken und das süße Gesicht. Er muss um die 20 sein.
Ich schüttle leicht den Kopf. Sue lacht auf und gibt mir einen Klaps. Dann ist
sie verschwunden. Juanita ruft vom Chevi.


»Alles aufsitzen. Wir
fahren los!« Sie winkt mir zu und entschwindet in den Transportwagen. Ken kommt
mit einem Karton aus dem Haus, aus dem irgendwelche Kabel und Elektronikteile
rausschauen. Sue steigt in den Pick-Up zu John. Ken setzt sich auf den
Fahrersitz.


»Pass auf Dein Kurzschwert
auf. Wenn Du wieder da bist, werde ich Dich unterweisen. Aber diesmal
richtig!«, ruft Sue aus dem LKW zu mir herüber.


Ken wirft die Tür zu
und rollt hinter dem vorausfahrenden Chevy her. Ich bleibe mit Jim-Bob und
seinem Motorrad alleine auf dem Hof meiner Eltern stehen. Gemeinsam blicken wir
der Wagenkolonne nach.


»Und? Wollen wir
los?«, fragt Jim-Bob.


Ich drehe mich zu dem
Jungen um, der zusammenzuckt als meine Hand nach vorne schnellt.


»Mein Name ist Tabea.
Tabea McTire. Freunde dürfen mich Tab nennen.«


Jim-Bob greift
vorsichtig meine Hand und schüttelt sie zaghaft.


»Hi – Tab. Meine
Freunde sagen Jim.«


Ich seufze. Zu jung?.
»Hi Jim. Wir starten in 5 Minuten. Muss noch kurz was holen, ok?« Ich lasse den
verduzten Jungen stehen und eile ins Haus zurück. Irgendjemand hat alle Kerzen
gelöscht. Die Schublade der Flurvitrine knarrt immer noch, während ich sie
aufziehe. Wie erwartet, liegt die kleine Taschenlampe drin. Unter dem Licht der
Taschenlampe stiefele ich in mein Zimmer und hole mir eine dicke Jacke, einen
Schal und eine Strickmütze. Ich betrachte kurz meinen Schminktisch mit den
verschiedenen Nagellacken. Mein Mundwinkel verzieht sich spöttisch. Dann
verlasse ich mein Mädchenzimmer. Eine andere Tabea tritt heraus. Ich eile in
das Zimmer von Jack. Mom wollte es so lassen, wie es war, als... Jack gestorben
ist.


Die Zeit war
tatsächlich hier stehen geblieben. Alles steht so herum, wie Jack es gelassen
hatte, als er an dem besagten Tag mit dem Motorrad in den Tod fuhr. Mom pflegte
das Zimmer, putzte Staub... Ich blicke auf Jacks Schreibtisch. Seine
Motorradbrille liegt in der Ecke. Ich hebe sie auf und ziehe sie mir über den
Kopf. Dann ziehe ich seine Schreibtischschublade auf. Sein Sturmfeuerzeug
stecke ich in meine Hosentasche. Seine Pilotenuhr binde ich um mein linkes
Handgelenk. Ich schaue und stelle fest, dass sie immer noch genau läuft. Sie
ist das Einzige, was mit der Zeit in diesem Zimmer fortgeschritten ist. Auf
einem Regal finde ich, was ich gesucht habe. Ich stecke mir Jacks
Motorradschlüssel in die Jackentasche zu den Lederhandschuhen. Dann verlasse
ich sein Zimmer. Ich seufze. Vielleicht für immer.


Will Jim nicht weiter
warten lassen und eile auf den Hof. Habe mir Frosts Pistolentasche mit der
Automatik an meinen Gürtel auf die rechte Seite gebunden. Sues Kurzschwert
findet seinen Platz an der linken Gürtelseite. Auf dem Rücken trage ich den
Rucksack mit ein paar Lebensmitteln, den Getränken sowie dem Walkie-Talkie und
einem kleinen Fernglas. Ich setze mir die Strickmütze auf und binde mir den Schal
so um den Hals, dass ich ihn über meine Nase ziehen kann. Dann stiefele ich auf
unsere Scheune zu.


Ich schiebe das Tor
auf. Im Mondlicht glänzt Jacks Maschine. Ich wusste, ich kann mich auf Dad
verlassen. Nachdem Jack verstorben war, haben wir das Motorrad wieder
fahrtüchtig gemacht. Als Erinnerung an Jack, wie Dad mir immer sagte. Ich weiß,
das  Mom mir verboten hat, Motorrad zu
fahren, aber, wie ich schon mal erwähnte, ich habe den besten Vater auf der
Welt. Dad wartete das Motorrad akribisch und ich fuhr, wenn Mom bei Tante Marge
oder in Boulder weilte, damit durch die weite Umgebung der Ausläufer der
Rockys.


Ich schiebe die
Maschine heraus und Jim macht große Augen.


»Wow, ich wusste gar
nicht... «


»Jetzt weißt Du´s«,
unterbreche ich ihn und lache ihm zu. Ein Tritt auf den Starter und der Motor
springt brummend an. Welch wundervolles Geräusch in dieser Nacht.


»Du weißt, wo Tante
Marge, Margret McTire, wohnt?«


Jim nickt.


»Wir fahren bis etwa
100 m an den Hof heran, soweit wir von den Gangstern aus Rockyford nicht
belästigt werden. Dann sehen wir weiter, ok?«


Jim nickt während er
sein Motorrad startet. Ich bin froh zu sehen, dass der Enkel vom alten Carter
ebenfalls eine geländegängige Maschine bevorzugt, als diese aufgemotzten
Straßenboliden.


Gemeinsam rollen wir
in die Nacht und unserem ersten Ziel entgegen. Ob Mom und Dad bei Tante Marge
sind, oder ob... Ich wische den Gedanken an die Seite, während ich Jacks
Motorradbrille über die Augen und den Schal über die Nase stülpe. Es ist
verdammt kalt geworden. Die Luft hängt voller Schnee. Wir sollten uns beeilen.
Ich gebe etwas Gas und die Maschine beschleunigt satt brummend.
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Jim-Bob folgt mir wie
Ruby, unsere Schäferhündin. Es war das Jahr, als Jack tödlich verunglückte. Wir
brachten Ruby zum Tierarzt. Es ging leider nicht mehr. Ein inoperabler Tumor
hatte sich an der Wirbelsäule festgesetzt. Ruby konnte nicht mehr laufen. Die
Schmerzen waren trotz Medikamente für den Hund nicht mehr tragbar. Dad trug sie
in die Tierklinik – und wieder hinaus. Ich habe Rotz und Wasser geheult und
tagelang nichts gegessen. Sie ruht bei uns auf dem Hof, in der Nähe des Hauses.
Danach wollten meine Eltern keinen Hund mehr. Auch, nachdem Jack von uns
gegangen ist.


Ich blicke über die
Schulter und sehe, wie folgsam Jim in der Spur meiner Maschine bleibt. Wir
nähern uns der Farm meiner Tante. Tante Marge lebte allein. Sie hatte ein etwas
kleineres Haus, als Mom und Dad. Ich drossle die Geschwindigkeit und bleibe auf
einem Hügel stehen. Hanks Enkel schließt zu mir auf.


»Was ist?«, fragt er
atemlos.


Ich beobachte die
Umgebung. Von hier oben kann man den Hof von Tante Marge einsehen. Es ist
ebenfalls ein Beobachtungsposten auf dem man den Weg, der ins Tal nach
Rockyford und zur 119 führt, gut sehen kann. Es sind bisher keine weiteren Lichter
von Motorrädern oder Geländewagen zu sehen. Bis auf das leise Tuckern unserer
Maschinen ist nichts zu hören. Kein Zombiegebrüll schallt durch die Nacht,
keine fremden Motorengeräusche hallen den Berg hinauf. Auf der Farm ist alles
dunkel. Ich habe ein ungutes Gefühl.


»Es – es ist zu ruhig,
zu dunkel da unten«, murmele ich mehr für mich.


»Tab, ich weiß. Du
kennst mich noch nicht so lange. Aber ich habe in Rockyford und bei Grandpa
vieles erlebt. Habe die Untoten gesehen, wie sie in den Häusern auf die Männer
von Esteban gewartet haben, die Rockyford gesäubert haben. Und das bei Tage.
Esteban hatte erhebliche Verluste zu beklagen.« Er blickt mich fast flehend an.
»Tab, bitte, überlege es dir. Wir - wir können noch mal wiederkommen. Bei
Tage.«


Ich blicke in den
wolkenverhangenen Himmel. Grau in Grau liegt eine dicke Decke über uns. Bereit,
sich täglich, oder stündlich zu entleeren. Wenn es schneit, wird es schwer,
ohne Schneemobil hier herauf zu kommen. Der Mond hat Mühe, zwischen den Wolken
durchzublicken. Dad hat ein Schneemobil in der Scheune. Aber ich habe noch eine
andere Aufgabe zu erfüllen. Ich seufze tief. Dann blicke ich auf die
Armbanduhr. Die Zeit schreitet unaufhörlich voran.


»Folgender Plan: Wir
fahren runter und bleiben auf den Maschinen sitzen. Sollte weder Tante Marge,
noch Dad oder Mom aus dem Haus kommen, sondern, sondern nur Untote, geben wir
Gas. Ich werde dann im Frühjahr wiederkommen und  - meinen Job erledigen.«


Jim nickt erleichtert.
Gemeinsam tuckern wir den Hügel hinunter und drehen eine Runde auf dem Hof.
Weder Tante Marge, noch meine Eltern kommen heraus, aber auch keine Untoten.
Wir drehen den Gashebel. Der Motorensound sollte sämtliche Untoten der Umgebung
hier her locken. Aber nichts. Nichts passiert. Irgendwie bin ich erleichtert,
gleichzeitig aber immer noch verunsichert wegen meiner Eltern. Wo stecken die
bloß? Zumindest hatte ich die Gelegenheit, zu sehen, ob meine Eltern leben oder
als Untote bei Tante Marge herumtorkeln. Ich denke an Sue, die im Ungewissen
ist, was aus ihren Eltern und ihrem Bruder in Boulder geworden ist. Haben die
sich retten können, oder... ?


»Ok. Lass uns zu
meinem zweiten Treffpunkt fahren. Ich muss noch zwei Anhalter von dort
abholen.«


Jim-Bob schaut
irritiert. »A-aber ich dachte, wir fahren hiernach zum Apache Peak?«


»Hat Frost dir nichts
hiervon gesagt?«


»Ahm, er sagte, dass
Du etwas zu erledigen hättest und dass ich auf Dich aufpassen soll.«


»So, sollst Du?« Ich
schmunzle. »Die Zwei, die wir abholen werden, sind mir wichtig. Sehr wichtig,
ok?«


»Mhm, ok.«


»Nachdem das geklärt
ist – kennst Du den kleinen Truckstop an der 119?«


Jim macht große Augen
und pfeift. »Ui, das ist aber Meilen in Richtung Boulder. Ich weiß nicht – was
ist mit Esteban?«


»Hm, das habe ich mir
ebenfalls überlegt. Wir können nicht nach Rockyford und dann zur 119. Erstens
wegen Esteban, zweitens wegen der Zombies. Kennst Du die alten Wirtschaftswege,
oberhalb von unserem Hof? Die führen weiter in die Berge hoch, biegen aber nach
einer Zeit ab und folgen parallel zur 119 bis zur Stadtgrenze von Boulder. Ich
denke, wir können es zeitlich schaffen.«


Jim nickt ergeben und
rollt in Startposition. »Du bist der Boss, Tab.«


Wir knattern den Weg
wieder zurück, bis zu einer Gabelung. Weiter nach rechts führt der Weg zu
unserer Farm. Ich biege nach links ab und folge dem schmalen Pfad, den sonst
nur Trecker und Geländewagen erklimmen. Das Licht unserer Scheinwerfer,
gemeinsam mit dem Mondlicht, reicht aus, um zügig voran zu kommen. Bald haben
wir eine weitere Gabelung erreicht, an der ein Hinweispfeil nach links zeigt:
NEDERLAND 14 Meilen. Auf den Pfeil nach rechts steht: BOULDER 11 Meilen. Ich
schlage den Weg Richtung Boulder ein und verspüre eine unbändige Lust, in die
Stadt zu fahren, um alle Beißer Boulders hinter mir her, Richtung Denver zu locken.
Was für ein blöder Gedanke.


Nach der Hälfte des
Weges schließt Jim-Bob zu mir auf und wir bleiben stehen. Die Maschinen
blubbern im Leerlauf, während wir uns eine kurze Pause gönnen.


»Wir müssen an der
nächsten Kreuzung rechts runter, zur 119. Dann sind wir fast da.«


Ich nicke meinem
Begleiter stumm zu, ziehe meinen Schal wieder über die Nase, lege den Gang ein
und  fahre weiter. Nach  Minuten erreichen wir die Gabelung. Nochmals
halten wir für einen kurzen Kriegsrat an. Dann tuckern wir den Waldweg hinunter
zur 119, der Hauptverbindungsstraße zwischen Boulder und Nederland, der nächst
größeren Stadt und unserem Ziel, dem Truckstop, an dem Jenna und Jack mich
gerettet haben.


Jim-Bob und ich stehen
etwa 100 m vom Truck-Stop entfernt unter den tiefhängenden Ästen einer Tanne.
Unsere Maschinen stehen startklar hinter uns. Der Enkel von Carter mag zwar
jung sein, aber etwas hat er von seinem alten Grandpa mitbekommen. Er zieht aus
einem Holster, welcher an der Seite seines Motorrades befestigt ist, einen Karabiner
mit Zielfernrohr heraus. Ich krame in meinem Rucksack und hole den kleinen
Feldstecher hervor, den Frost mir gegeben hat. Gemeinsam beobachten wir den
Truck-Stop. Ich blicke auf die Uhr. Es ist viertel vor Eins Morgens. Wir sind
pünktlich. Von Jenna und ihrem Bruder ist noch nichts zu sehen. Eine
Schneeflocke landet auf meinem Handrücken. Auch das noch!


»Verdammt!«, murmele
ich und blicke in den Himmel. Ganz leise fallen vereinzelte Flocken vom Himmel.
Es ist windstill. Ein Uhr morgens. Immer noch nichts zu sehen. Ich hoffe und
bange. Was ist, wenn Jack zu krank zum Laufen ist, oder was wäre, wenn die
Beiden von Untoten attackiert worden sind. Ich werde immer nervöser. Was, wenn
die Geschwister Esteban in die Hände gefallen sind? Ich beginne, an meinen
Fingernägeln zu kauen.


»Ist nicht gut«, sagt
Jim träge.


»Was?«, frage ich
abgelenkt.


»Dein Nagelkauen.
Nicht gut.« Er schüttelt den Kopf und schaut wieder durch das Zielfernrohr. Ich
höre auf und blicke ihn verstohlen an. Mein Blick richtet sich nach ein paar
Sekunden wieder auf die Umgebung des Truck-Stops. Ein Blinken einer
Taschenlampe erregt meine Aufmerksamkeit.


»Da sind sie!« Meine
Freude strahlt von einem Ohr zum anderen.


»Wo?«, brummt Carters
Enkel.


»Rechts. 20 m vom
Truck-Stop. In der kleinen Buschgruppe.«


Wieder blitzt eine
Taschenlampe auf.


»Das sind
Morse-Zeichen! A - R - R - O - W - D - A«, ruft Jim-Bob.


»Das müssen unsere
Fahrgäste sein. Kannst Du morsen?«


»Klar. Wenn ich nicht
alles wieder verlernt habe.«


Ich nehme mir vor,
später zu fragen, wo er das Morsen gelernt hat.


»Bitte morse rüber:
TARGET, holen euch gleich ab.«


Jim schaut mich kurz
an. Dann nimmt er meine Taschenlampe, die ich ihm reiche und beginnt. Als
Antwort flackert es wieder auf.


»ROGER, WIR WARTEN«,
übersetzt mein Begleiter. »Woher wissen die, dass wir hier sind, und wer wir
sind«, will Jim-Bob wissen. Ich weiß keine Antwort. Ausnahmsweise.


»Es ist doch niemand
anderer hier außer uns, oder? Komm lass uns zu den Motorrädern und
rüberfahren«, sage ich mulmig.


»Es sind keine Zombies
hier, nein. Und wer sollte das wissen, dass wir mitten in der Nacht HIER
erscheinen? Vermutlich hast du Recht, Tab.«


Ich schaue auf Jim-Bob
und nicke stumm. Ich blicke zu ihm hinüber, während wir zurückeilen. Verdammt
hübsch, der Bengel. Dann starten wir die Boliden und rollen aus unserer
Tannendeckung heraus. Langsam nähern wir uns dem ehemaligen Treffpunkt für
Fernfahrer, bei dem ich von dem Geschwisterpaar gerettet wurde. Aus dem Gebüsch
kommen uns zwei Gestalten entgegengewankt. Sie sehen zwar etwas unförmig aus,
aber es sind eindeutig Jenna und Jack. Schwer bepackte Rucksäcke hängen auf
ihren Rücken. Jenna trägt ihre Armbrust und einen weiteren Rucksack. Zwei volle
Köcher mit Pfeilen sind daran gebunden. Jack trägt ein Jagdgewehr, so ähnlich
wie das Modell von Jim. Vor Jacks Gesicht hängt ein unförmiger Gegenstand. Ich
erkenne erst auf dem zweiten Blick, dass es sich um ein Nachtsichtgerät
handelt. Mein Gott, was Jack nicht alles hat. Ich erinnere mich an seinen
Funkspruch: »Du kennst unser Equipment nicht.« Ich bremse vor den Beiden,
stelle die laufende Maschine auf den Ständer und eile die restlichen Schritte
zu den Geschwistern.


»Ich freue mich so...
« Tränen rinnen mir aus den Augen während ich Jenna und Jack an mich drücke.


»Wir uns auch, Tab,
wir uns auch!«, schluchzt Jenna auf, während Jack leise vor sich hin hustet.


»OK, Leute, wir machen
das so: Jenna, Du fährst bei Jim-Bob mit, Jack kommt bei mir hinten drauf. Das
Gepäck teilen wir auf.«


Jim war schüchtern
herangetreten.


»Hi. Das mit dem Nachtsichtgerät
war ´ne klasse Idee. Na, dann los. Machen wir, dass wir hier weg... «


Der Hall des Schusses
rollt über die 119. Jim wird von einer unsichtbaren Faust getroffen und
herumgerissen. Er stürzt zu Boden. Wir starren Sekunden auf Jim, um zu begreifen,
als 100 m hinter dem Truckstop zwei Motorräder aufheulen und beschleunigend auf
uns zukommen. Jack reißt sein Gewehr von der Schulter und kniet sich hin. Jenna
und ich robben zu Jim-Bob hinüber, der schmerzverzerrt leise flucht. Ich danke
Gott, er ist nicht tot, zumindest noch nicht. Aus den Augenwinkeln sehe ich,
dass Jack durch das Zielfernrohr den ersten anstürmenden Biker anvisiert und
abdrückt. Sein Gewehrlauf wird nach oben gerissen und Jack landet auf dem
Hosenboden. Der erste Biker fällt von seiner Maschine. Das Motorrad rutscht
noch etwas über den Asphalt bis es, wie der Gangster tot liegen bleibt.


Der zweite Biker kommt
heran und schießt auf uns mit einem Revolver. Jack repetiert gerade, als der
Gangster vorbeirauscht. Ich bin nicht sicher, aber die langen, fettigen Haare
und der Bart – ich wette 100 Dollar, dass das Bob ist. Wütend ziehe ich meine
Pistole. Jenna versorgt die blutende Schulterwunde von Jim-Bob. Hinter mir höre
ich Jack schreien:


»Tab, weg! Aus der
Schussbahn!«


Ich höre Jack, aber
wie in Trance gehe ich auf den Biker zu, der seine Maschine in 50 m Entfernung
gedreht hat. Er hat ein Nachtsichtgerät vor den Augen, wie Jack. Mir reicht das
Mondlicht für meine Wut.


Bob gibt Gas und kommt
direkt auf mich zu. Er feuert jetzt mit einer Pistole. Die Kugeln zischen knapp
an mir vorbei. Ich reiße die Waffe hoch und ziele auf den Bauch von Bob, in
Erwartung, dass der Schuss verreißt und weiter oben einschlägt. Meine Kugeln
begegnen denen von Bob, doch ich habe einen Schutzengel. Eine Kugel von Bob
rasiert meinen linken Ärmel auf. Meine Kugeln sitzen. Bob bäumt sich auf dem
Sitz auf und macht eine Rolle rückwärts von der Maschine. Das Motorrad
schlingert und fällt. Rutschend kommt es zur Ruhe. Bob bewegt sich nicht mehr.
In der Ferne sind Beißer zu hören, die aufheulen und in unsere Richtung traben.


Ich eile zu Jim-Bob
zurück. Jenna hat Carters Enkel notdürftig versorgt.


»Er hat einen
Schulterschuss. Die Wunde blutet stark. Er muss schnellstmöglich behandelt
werden.« Sie blickt erschrocken hin und her. Ich packe sie.


»Wir schaffen das.
Kannst Du fahren?« Ich deute auf Jim-Bobs Maschine.


Jenna scheint sich
gefangen zu haben. Sie beschaut sich das Geländekrad und nickt. »Ist zwar eine
Weile her, aber mein Freund, Vince, hatte eine Größere. Er hat mich damit
fahren lassen, da meine Mom mir keine kaufen wollte. Obwohl ihr reicher Typ die
aus seiner Portokasse bezahlen konnte, wenn er gewollt hätte.«


»Alles klar. Dann
Programmänderung. Du fährst mit Jack und dem Gepäck, während ich Jim-Bob
mitnehme.«


Wir binden zunächst
die Rucksäcke auf die Maschine von Jim-Bob, dann helfen Jenna und Jack  dem jungen Mann hinter meinem Rücken Platz
zu nehmen. Ich fühle mich nicht unwohl, so eingeengt mit Jim. Irritiert denke
ich über meine neuen Gefühle nach. Hoffe, dass ich so fahren kann. Aber das bin
ich dem Enkel vom alten Carter und Hank schuldig. Ich blicke auf meinen Sozius.
Jims braune Augen blicken mich schmerzverzerrt an. »Halt Dich an mir fest,
Cowboy, ich beiße nicht, ok?« Jim nickt und fasst mit seinem gesunden Arm um
meine Tallie. Ich merke, wie eine Wärme in mir aufsteigt und angenehme Gefühle
mich beflügeln. Ich werde Jim-Bob zurückbringen, genau wie Jenna und Jack!


Ein letzter Blick auf
die Gangster, die sich bisher nicht gerührt haben. Ich gebe Gas und fahre
langsam voran. Hinter mir höre ich, wie Jenna mit dem Motorrad kämpft. Sie
schafft es und folgt mir. Als ich an Bob vorbeifahre, meine ich, dass sich sein
Arm bewegt hätte. Vielleicht bilde ich mir das nur ein. Langsam, aber stetig,
fahren wir den Waldweg wieder nach oben. Es dauert nicht lang, dann haben wir
den Forstweg erreicht, der von Boulder durch die Berge und Wälder Richtung der
72 führt. Unserem Etappenziel entgegen. Jim-Bob stöhnt bei jedem Schlagloch.
Ich versuche, so gut es geht, diese Dinger im Waldboden zu umfahren.
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Wir
rollen den Waldweg hinunter. Die 72 ist zombiefrei. Da Jim stöhnt halte ich an,
um seinen Verband zu kontrollieren. Jenna hilft mir, Jims Schusswunde erneut zu
verbinden. Sie hatte ein Erste-Hilfe-Pack, welches sie selbstlos für Jim
eingesetzt hat. Ich habe an so etwas nicht gedacht. Hatte nicht erwartet, dass
die Gangster uns am Truck-Stop auflauern könnten. Ich überlege. Mir fällt nur
das CB ein. Vermutlich hat Bob das Gespräch zwischen Jenna und mir mitgehört.
Er wusste von Paco, dass ich beim Truck-Stop war. Und es ist ein Treffpunkt,
der leicht von allen Seiten erreichbar ist. Bob wusste, dass die Geschwister
entlang der 119 herumstrolchten. Bob war nicht dumm. Ich frage mich, was
passiert ist, als die Meute Untoter Rockyford gestürmt haben. Wie sagte Hank,
rette sich wer kann! Wohin ist Esteban geflohen. War Bob dabei? Sie mussten
sich irgendwo in der Nähe wieder gesammelt und meinem Funkgespräch gelauscht
haben.


»Ich
bin fertig!«, sagt Jenna und hilft Jim wieder auf die Maschine. Da Jenna sich
hier nicht auskennt, übernehme ich weiter die Führung. Ich zeige auf einen Weg,
der auf der anderen Seite der 72 wieder in die Wälder hinauf führt. Würde man
nach links, der 72 weiter folgen, käme man in Nederland aus. Dort trifft man
wieder auf die 119, die von Boulder kommend über Nederland nach Idaho Springs
führt. Von dort käme man über die Interstate, ich glaube die 70, nach Denver
zurück.


»Wir
düsen jetzt Richtung Caribou Ranch Open Springs. Von dort fahren wir weiter zum
Campingground Forth of July. Umfahren den aber. Will nicht wissen, ob da Untote
herumlungern. Noch nicht. Dann wird es schwieriger, also, ich meine bergiger.
Wir kämpfen uns die Pfade hinauf zum Apache Peak. Unterhalb gibt es einen
kleinen Trailer Park. Ich hoffe, Frost und unsere Leute bekommen keine
Schwierigkeiten und warten dort. Sonst war es das mit uns.«


Ich
blicke in den Himmel. Grau in grau. Die Schneeflocken fallen langsam, aber
stetig. Der Mond ist schwach durch die Wolkendecke zu sehen. Wir fahren
vorsichtiger. Kommen nach kurzer Zeit in der Nähe vom Caribou Ranch an. Ich
stoppe an einer Gabelung. Jenna hält neben mir. 


»Und?«,
ruft sie mir zu.


Ich
überlege. Wenn wir geradeaus fahren, müssen wir links am Caribou Ranch vorbei,
weichen von unserem Ziel erheblich ab, fahren am Klondike Mountain vorbei, bis
wir wieder hoch zum Forth of July Campground kommen.


»Wenn
wir rechts fahren, kommen wir Richtung Silver Lake und Mount Albion. Ich
glaube, dass die Gebirgswege jetzt kaum noch passierbar sind. Wir nehmen den
längeren Weg, um die Berge herum. Sind aber sicherer auf den, na ja, fast
ebenen Wegen.«


»Du
bist unsere Bergführerin. Ich hoffe, dass wir es bald geschafft haben.« Jenna
greift Jim ins Gesicht. »Er fiebert. Los, machen wir, dass wir euren Doc erreichen.«


Ich
nicke erschrocken und fahre voraus.


Wir
fahren jetzt noch vorsichtiger, da die verschneiten Wege kaum zu sehen sind.
Von der Glätte ganz zu schweigen. Unsere zwei Motorräder brummen geduldig durch
die bergigen Waldschneisen. Im Scheinwerferlicht der Maschinen tanzen die
Schneeflocken Walzer. Unser kleiner Trupp lässt den Klondike Mountain links
liegen und wir stoßen auf einen breiteren Weg. Ich atme unter meinem Schal auf.
Das
muss die 111 sein, die 4th of July Road. Wir
biegen rechts ab und folgen dem Verlauf bis kurz vor dem 4th of July
Campground. Wir halten in knapper Entfernung. Im Mondlicht ist der Platz
einsehbar. Ich blicke auf Jenna, die die Untoten auf dem Platz ebenfalls
entdeckt hat. Also, bis hier sind die Zombies ebenfalls schon gekommen.


»Wir
müssen so schnell wie möglich an dem Campground vorbeifahren, Jenna. Immer
geradeaus, immer mir nach.«


»Werde
nichts anderes tun, Tab. Du bringst uns schon durch. Ich vertraue Dir und
Deinen Ortskenntnissen.«


Wir
geben Gas und düsen für die Wetterverhältnisse entsprechend an dem Platz
vorbei. Die Beißer heben ihre Köpfe und wittern in der Luft. Zombies traben in
Richtung der Straße und glotzen uns hinterher. Und schon sind wir an dem Spuk
vorbei. Die Fahrt wird schwieriger. Der Schneefall hat zugenommen.


Rechts
erscheint die Abzweigung zum Caribou Lake. Da die Strecke den Berg in
Serpentinen hinauf verläuft, bleibe ich auf dem relativ geraden Weg und umfahre
den Berg. Links vor uns erscheint der Lake Dorothy. Kurz darauf rollen wir auf
den Santanta Peak zu. Ich biege vor dem Peak rechts ab und stoße bald wieder
auf die 111, die vom Berg und dem Caribou Lake hinunterkommt. Die Straße den
Berg hinauf ist kaum noch erkennbar. Wir düsen weiter auf der alten 111
entlang. Fast wäre ich an dem Hinweisschild vorbeigefahren, welches nach rechts
zum Apache Peak weist. Ich halte an und wir kontrollieren Jims Zustand. Jack
ist ruhig geworden und hustet stark. Jenna fühlt ihm die Stirn.


»Er
ist sehr heiß«, flüstert sie mir zu.


Ich
beiße mir auf die Lippen. 


»Wir
schaffen das! Wir sind bald da! Den Weg immer geradeaus. Unterhalb des Apache
Peak ist der Trailer Park«, sage ich mit Nachdruck. Ich bete, dass Frost Wort
gehalten hat und dort wartet. Inzwischen ist es vier Uhr morgens geworden. Der
Himmel ist nicht mehr so dunkelgrau.


Wir
fahren weiter. Scheinbar hat da oben jemand ein Einsehen mit uns. Das
Schneegestöber hört allmählich auf. In der Ferne erkenne ich die wenigen
Hütten, die den Park unterhalb des Peak säumen. Taschenlampen werden
geschwenkt. Unsere Leute sind tatsächlich noch dort. Eine Minute später fahren
Jenna und ich auf die Mitte des Parkplatzes. Der Chevy und der Pick-Up stehen
marschbereit. Sue und der Doc, gefolgt von den Anderen  eilen auf uns zu. Ich steige erschöpft vom
Krad.


»Jim-Bob
ist am Truck-Stop an der 119 angeschossen worden. Jack, Jennas Bruder hier, hat
Fieber und starken Husten. Das ist Jenna«, rufe ich atemlos in die Runde. Alle
nicken und klopfen abwechselnd mir und dann Jenna auf die Schulter. Der Doc
schleppt mit Willi Jim-Bob in den Chevy. Frost hat Jack auf die Arme genommen
und trägt ihn hinterher. Jack protestiert schwach und entschwindet in dem
Lastwagen. Jenna blickt besorgt.


»Keine
Sorge Jenna, er ist bei unserem Doc in besten Händen«, sage ich beruhigend zu
dem jungen Mädchen. Sue blickt mich bewundernd an.


»Tab,
wenn ich einen Hut hätte, würde ich den ziehen.« Sie umarmt und drückt mich
fest. Dann wendet sie sich an Jenna. »Hi Jenna. Willkommen.« Sue umarmt Jenna
herzlich.


Juanita
kommt auf mich zu und drückt mich an ihren großen Busen. Werde fast verlegen.
»Mädchen, Mädchen. Du bist scheinbar unverwüstlich.« Juanita schüttelt
belustigt den Kopf. Dann dreht sie sich zu Jenna. »Hi Jenna. Dein Bruder und Du
sind uns herzlich willkommen.« Sie drückt Jenna kurz und fest. Irgendwie
erscheint sie mir freundlicher, offener, menschlicher, fraulicher geworden zu
sein, nach ihrem Coming out mit Frost auf der Farm.


»Ich
danke euch allen, dass ihr uns mit offenen Armen aufnimmt. Hab schon viel Gutes
von euch gehört.« Jenna wendet sich an mich. »Und zu Dir sage ich: Wir haben
dich beim Truck-Stop gerettet. Aber Du hast uns heute in Sicherheit gebracht.
Vielen, vielen Dank, Tab. Du bist echt eine gute Freundin.«


Frost
kommt mit Ken und Hank im Schlepptau zu uns hinüber. 


»Deinem
Bruder geht es gut. Jim-Bob wird es überstehen. Die Beiden bleiben beim Doc im
Chevy.«


Ich
atme befreit auf. Jim wird es schaffen. Und wer weiß...


»Ken,
das ist Jenna. Jenna, das ist Ken, unser Supermann für Technik und das ist
Hank, der Grandpa von Jim-Bob«, sage ich.


»Hi
Jenna!«, sagen die beiden Männer.


»Hi
Ken. Hi Hank.«


Hank
wendet sich an uns.


»Wollte
mich bei euch bedanken, wegen Jim-Bob. Wirklich!«


»Ist
ok, Hank. Was uns aber immer noch nicht zu ganz guten Freunden macht, nicht?«
Ich blicke amüsiert auf Hank, der verlegen im Schnee tapst. Jenna blickt
irritiert, hält sich aber mit Fragen zurück.


Frost
räuspert sich. »Ken hat den Pfad ausgemacht, der unterhalb des Apache Peak zu
der, ahm, Wetterstation führt. Ich sehe, ihr beherrscht die beiden Motorräder. Dann
könnt ihr uns damit gut folgen. Ken fährt mit dem Pick-Up vor, dann folgt der
Chevy, dann ihr. Die Wetterstation soll etwa ein paar hundert Meter weiter oben
liegen, versteckt auf einem kleinen Plateau. Auf geht´s meine Damen!«


Frost
verschwindet in den Chevy zu Juanita. Sue verabschiedet sich und eilt zu Ken in
den Pick-Up. Ken fährt los. Hinter einer kleinen Hütte führt ein Weg, ein etwas
größerer Trampelpfad mit zwei Spuren, den Berg hinauf. Ich blicke umher. Hier
und da liegen die Körper von Untoten zwischen den Häusern. Erledigt von unserem
Vorauskommando. Ich atme auf. Wieder mal. Jetzt sollte die endgültige Rettung
nicht mehr fern sein. Ich frage mich gerade, wo wohl Bob und Esteban
abgeblieben sind!


»Na
dann«, grinse ich zu Jenna, »auf geht´s, wie unser Anführer zu sagen pflegt.«


Jenna
grinst erleichtert zurück und schwingt sich auf Jim-Bobs Geländekrad. Wir
brausen dem Chevy hinterher, der die verschneite Steigung emporklimmt wie eine
Bergziege. Voraus fährt Ken mit dem Pick-Up, unserem gemeinsam Ziel entgegen.
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Hier
oben, unterhalb des Apache Peak, war der Schneefall stärker gewesen. Jenna und
ich schlingern hinter dem Chevy her, der ebenfalls Schwierigkeiten hat, die
Steigung zu überwinden. Ken in seinem Pick-Up mit Allradantrieb fährt fröhlich
voraus. Bald sind nur noch seine Rücklichter zu sehen. Die Temperatur ist in
den letzten Stunden, seit meiner Flucht aus Rockyford, erheblich gesunken. Der
Winter kam mit seiner gesamten Gewalt und beginnt hier in den Rocky Mountains
von Colorado. Ich bibbere vor Kälte auf der Geländemaschine. Ein Seitenblick zu
Jenna zeigt mir, dass es der jungen Frau nicht anders ergeht. Ich hoffe, dass
die Wetterstation eine feste Hütte mit Kamin ist, an dem ich meine erfrorenen
Glieder wieder auftauen kann.


Wir
erreichen ein Plateau von etwa 20 x 20 Metern Größe, welches vor einer
Steilwand des Berges liegt. Die Bergwand ist etwa 10 m hoch, bevor sie sich in
wildes Geklüfte weiter zum Gipfel hin verliert. Auf der Mitte des Platzes steht
ein einstöckiges Haus mit Flachdach. Eine eisige Hand ergreift mein Herz, als
ich die Baracke näher betrachte. Jenna ist vom Krad gestiegen und schaut
ungläubig auf das Gebäude. Die Doppelflügeltür steht offen und klappert im
Wind. Die Fenster sind eingeworfen. Bis auf den Doc, Jim-Bob und Jack stehen
alle fassungslos vor dem Gebäude. Ken wuselt die paar Stufen zum Eingang hoch.


»Pass
auf Untote auf!«, ruft Frost und eilt mit gezogener Pistole dem Techniker
hinterher.


Nach
Frost stürzen alle anderen ins Gebäude. Die wenigen Räume sind leer. Keine
Möbel, keine sonstigen Einrichtungsgegenstände. Wir folgen Ken, der in den
größten Raum gelaufen ist. Ken steht vor einer Wand, die aus schwarzen und
weißen Steinen besteht. Frost blickt Juanita an, als Ken anfängt, vor der Wand
zu sprechen.


»Hallo!
Hallo! Ich bin´s Kenneth! Edward, bist du da?«


Jenna
weint leise. Ich nehme sie in die Arme und blicke Sue ratlos an. Sue zuckt
bedauernd die Schultern. Hank  tippt
sich an die Stirn und geht kopfschüttelnd hinaus. Ken wiederholt fast
verzweifelt seine Ansprache an die Wand.


»Ken«,
sagt Juanita sanft, »ist das die Zuflucht, von der du uns erzählt hast?«


Der
rundliche Mann nimmt Juanita nicht wahr und redet weiter auf die Wand ein.
Frost tritt zu Ken und beugt sich dann zu den schwarzen Kacheln.


»Ist
Arthur jetzt auch – durcheinander?«, fragt Sue Juanita leise.


»Ich
glaube, er sucht was«, flüstert die Latina zurück.


Ken
predigt weiter auf die Wand ein, während Frost mit der Hand über die schwarzen
und weißen Steine streicht.


Habe
ich Halluzinationen? Ich erkenne ein schwaches, rotes Licht in einem der
dunklen Ziegel.


»Da!«,
schreie ich auf und renne auf die Wand zu. Frost hat das Licht ebenfalls
erkannt. Der Techniker brabbelt und winkt jetzt noch. Wenn er uns doch vorher
erklärt hätte, dass eine Videokamera in der Wand versteckt ist. Eine angenehme
Stimme tönt aus einem versteckten Lautsprecher.


»Kenneth
– bist du das tatsächlich? Mein Gott!«


»Ja,
Edward, ich bin´s wirklich. Und bei mir sind ganz liebe Freunde. Ed – lass uns
bitte rein. Bitte!«


»Worein?,
frage ich Frost, der die Kamera beobachtet.


»Wenn
ich das wüsste«, murmelt der ehemalige Marine wachsam.


»Wie
viele seid ihr?«, fragt die Stimme von Edward aus der Wand.


»Wir
sind zehn Leute, Ed. Alles gute Menschen. Einer ist Doktor«, antwortet Ken.


»Seid
ihr alle – gesund?«


»Wir
haben einen jungen Mann mit einer Schussverletzung und einen Jungen mit einer
Erkältung. Ed, die überleben die nächste Nacht hier draußen nicht.«


Edward
bleibt eine Zeitlang stumm. Wir stehen davor, in Erwartung eines Wunders, wie immer
es aussehen mag. Sue hat meine Hand gegriffen, während meine auf der Schulter
von Jenna liegt. Juanita ist zu Arthur getreten. Ken atmet schwer. Ich hoffe
und bete, dass er nicht noch einen Herzinfarkt bekommt.


Edwards
Stimme aus dem versteckten Lautsprecher in der Wand ertönt.


»Ich
verlasse mich auf Dich Kenneth. Fahrt mit euren Fahrzeugen durch das Tor in der
Felswand in die dahinter liegende Wartungshalle. Dann steigt ihr aus – alle –.«


Das
rote Licht über dem winzigen Kameraauge erlischt. Ein Geräusch ertönt von
draußen. Ich höre, wie ein schweres mechanisches Tor sich öffnet.


»Ich
hab´s gewusst, ich hab´s gewusst. Wir sind gerettet!«, singt Ken. Alle eilen
aus dem Schuppen aufs Plateau. Hank steht am Chevy und starrt auf den Berg, der
sich zur Seite hin aufschiebt, bis eine etwa 4 x 4 Meter große Einfahrt den
Zugang zu einer Halle freigibt. Ken eilt zum Pick-Up und winkt uns. Frost fährt
mit dem Chevy hinter Ken in die künstliche Höhle hinein. Juanita und Sue gehen
mit Hank hinterher. Jenna und ich überholen die Drei mit unseren Motorrädern.


Nachdem
alle in der Halle versammelt sind, bewegt sich mit Getöse die künstliche
Bergwand wieder zu. An der Decke flackern Strahler auf, die die Halle in helles
Licht taucht. Dem Tor gegenüber befindet sich eine Hebebühne und eine
Autowerkstatt. Werkzeuge, Bleche und dies und das liegen achtlos in einer Ecke.
Auf der anderen Seite der Werkstatt steht ein Transportwagen einer SWAT-Einheit
der Polizei.  Links von der künstlichen
Bergeinfahrt führt eine Stahltreppe fünf Stufen auf ein Podest, hinter der eine
massive Stahltür den Zugang ins Innere des Berges versperrt. Links neben der
Tür ist ein abgedunkeltes Fenster, durch welches man bequem die ganze Halle
überblicken kann.


Die
Stahltür öffnet sich und schwingt nach außen. Ein stattlicher Mann, etwa Mitte
bis Ende 30, mit kurzen, blonden Haaren tritt in Militärkleidung heraus und
bleibt mit hinter dem Rücken gehaltenen Händen auf dem Podest breitbeinig
stehen. Ich blicke zu Frost, während sein Blick den Juanitas kreuzt. Alle
anderen starren auf den Mann, der Edward sein muss, Kens Schwiegersohn.


»So,
das ist also der kümmerliche Rest unseres stolzen Amerikas. Ein paar
Überlebende der verdammten Zombiepandemie. Na, so sei es. Herzlich willkommen
in einer Einrichtung der US-Army, dessen alleiniger Leiter und ranghöchster
Offizier ich bin. Hallo Kenneth!« Edward knipst unserem Techniker ein Auge zu,
der erleichtert mit einer Hand Edward zuwinkt, während alle anderen noch die
letzten Eindrücke auf sich wirken lassen.
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»Da
wir - sozusagen - alle eine Familie sind, verzichte ich auf die Formalitäten.
Mein Name ist Edward, oder Ed, wenn es euch lieber ist. Ich denke, wir werden
die nächsten Monate in dieser Behausung eng aufeinander sitzen und uns gut
kennen lernen. Für´s Erste würde ich gerne einen kurzen Überblick gewinnen,
bevor wir Ali Babas Höhle betreten. Kenneth, hättest du die Güte?«


Obwohl
Ed eine Führernatur ist, ähnlich Frost, vermisse ich bei ihm diese Härte, die
Ausstrahlung eines Killers. Das macht ihn sehr menschlich und sympathisch. Ein
Seitenblick auf Sue bestätigt, dass Ed nicht nur mir imponiert hat. Ich
schmunzle und blicke zu Ken, der sich, wie Frost,  zunächst räuspert.


»Vielen
lieben Dank Edward, dass Du uns hier aufgenommen hast. Ich weiß zwar, dass das,
normalerweise, nicht zulässig ist. Aber angesichts der Lage da draußen, war es
die letzte Überlebenschance, die wir wahrnehmen konnten. Ich glaube nicht, dass
Du noch Schwierigkeiten bekommst.«


Edward
muss über die Worte unseres Technikers lächeln.


»Bevor
ich uns Dir vorstelle, schulde ich unserer Gruppe eine kurze Erklärung. Edward
ist mein Schwiegersohn.«


Ich
blicke zu Sue, die merklich erstarrt, während sie mit asiatischem Lächeln diese
Botschaft verdaut. Sie muss es bisher nicht gewusst haben.


»Dort
steht Hank Carter mit seinem Enkel Jim-Bob, der von unserem Arzt John O´Mallie
gestützt wird. Daneben steht Arthur Frost, mein Nachbar und Freund aus Boulder
und Ex-Marine mit seiner Lebensgefährtin Juanita Lopez-Esteban, ebenfalls
Ex-Marine. Bei mir steht William, ein junger Mann aus Boulder.« Ken holt Luft
während mein Blick zu Jenna geht, die Willi nicht aus den Augen lässt. Wieder
muss ich lächeln.


»Dann
haben wir hier drüben Jenna und Jack Thomlinson, ein Geschwisterpaar aus
Denver. Daneben steht Tabea McTire, deren Eltern eine Farm oberhalb von Boulder
in den Wäldern haben und hinter Tab steht Susan Wong, eine Nahkampfexpertin,
ebenfalls aus Boulder. Tja, Ed, das war es in der Kürze.«


»Danke
Kenneth«, sagt Edward freundlich. Er blickt zu Sue, die sichtlich nervös wird.


»Wong. Susan Wong. Hast Du was mit Wongs China-Garden in Boulder zu
tun?«, fragt Ed Sue nachdenklich.


»Meine
Eltern führen das Restaurant. Ich habe dort öfters ausgeholfen.« Sue antwortet
freundlich, aber distanziert, was die anderen aber nicht bemerken. Ed scheint
ein guter Menschenkenner zu sein. Er blickt, für meine Begriffe einen Moment zu
lang auf Sue, um nur allgemeines Interesse zu bekunden. Er nickt lächelnd und
seine blauen Augen leuchten. Sue hat es bemerkt und entspannt sich etwas. Ihre
verkrampfte Art löst sich, während sie unverbindlich, aber freundlicher
fortfährt.


»Mein
Bruder hatte einen Dojo in Boulder. Ich habe dort Kurse in Selbstverteidigung
gegeben, Schwert- und Messerkampf, na das Übliche eben.« Sie wischt sich nervös
eine dunkle Strähne aus der Stirn.


»Interessant.
Dann werden wir gemeinsam ein paar spannende Runden auf der Matte verbringen.«


»Mit
Vergnügen. Aber nicht schimpfen, wenn ich Dich flach lege.«


»Oh.
Das ist schon lange her, dass eine Frau es schaffte, mich auf die Matte zu
werfen.«


Ken
räuspert sich. Ed wendet sich umgehend an die Gruppe, die ergeben lauscht.


»Ich
bitte zu folgen.« Ed öffnet die hinter ihm liegende Tür. Wir erklimmen nach und
nach die Treppe. Ed ist hinter der Tür verschwunden. Ich schaue auf Sue, die
innerlich strahlt wie ein Weihnachtsbaum. Während wir hinter den anderen die
Stahltreppe erklimmen flüstere ich Sue zu: »Nicht zu jung!«


Sue
knipst mir ein Auge zu und flüstert verschwörerisch: »Absolut!« Leise kichernd
sind wir die Letzten, die die Fahrzeughalle verlassen und in Edwards Bunker
gelangen.


Ed
hat gewartet, bis wir den Raum hinter der Tür betreten haben. Wir stehen in
einem Flur, der etwa 3 x 3 Meter groß ist. An der Decke sind Neonröhren, die
mit ihrem künstlichen Licht den Raum erhellen, ohne zu flackern. Die Anlage hat
eine autarke Stromversorgung. Zur Linken führt eine Tür in den geheimnisvollen
Raum mit dem abgedunkelten Fenster. Rechts befindet sich eine Drucktür, wie sie
in Bunkeranlagen üblich sind. Ich schließe als letzte die Tür zur Halle. Ed
nickt mir dankbar zu, da er an der gegenüberliegenden Drucktür steht.


»Hinter
der anderen Tür, dort drüben, ist der Kommunikationsraum. Wir machen noch eine
Exkursion. Dann werde ich euch den Raum vorstellen. Zunächst zeige ich euch
euer neues Zuhause. Und ich denke, dass es Zeit wird, dass die beiden jungen
Männer auf die Krankenstation kommen.« 


Ed
öffnet die Drucktür. Dahinter liegt ein Gang, der aus massiven Betonwänden und
–böden besteht und nach zwei Metern über Betontreppen in die Tiefe führt.
Künstliches Licht flutet von der Decke herab. Ed wendet sich am Absatz der
Treppe herum.


»Tabea
und Susan. Würdet ihr bitte die Drucktür hinter euch schließen. Danke.« Dann
schreitet er die Treppe hinab, wie Orpheus in die Unterwelt. Nachdem Sue und
ich die schwere Tür hinter uns verschlossen haben, komme ich mir vor, wie in
einem Banktresor: Sicher aufbewahrt. Wir eilen der Gruppe nach, die in ungefähr
zehn Metern Tiefe auf einen geraden Gang von etwa drei Metern stößt, der vor
einer weiteren Drucktür endet.


Durch
die zweite Drucktür geht es auf einen wohnlicheren Gang. Der Boden ist mit
grauem PVC ausgelegt und die Wände sind in einem hellen Grau gestrichen. Der
Flur ist hier drei Meter breit und geschätzte 20 Meter lang. Das Ende des
Ganges bildet eine weitere Drucktür. Von unserem Flur zweigen links und rechts
normale Türen ab. Ed räuspert sich.


»Wir
gehen alle zunächst zum Aufenthaltsraum. Die Verletzten können mit dem Doc in
die San-Station. Erste Tür rechts: die Sporthalle. Gegenüber der Damenschlafsaal.
Dahinter links die Sanitärräume der Damen, gefolgt vom Schlafsaal der Herren
mit anschließender Nasszelle der Herren.«


Wir
haben die Hälfte des Ganges bewältigt. Ed fährt fort.


»Schlafraum
2 für Offiziere. Ich denke, dass Arthur mit Juanita dort gut aufgehoben sind.
Gegenüber ist die Küche. Hinter Raum 2 liegt Raum 1, den ich mir reserviert
habe. Dahinter liegt die Krankenstation und gegenüber der Gemeinschafts- und
Aufenthaltsraum. Der Doc wird sich im San-Bereich heimisch fühlen. Dann bringen
wir die beiden jungen Männer mal ins Krankenrevier.«


Ich
rufe von hinten spontan, während ich mich zum Doc und Jim-Bob durchdrängle.
»Ich helfe Jim-Bob!« Jenna kommt hinzu und stützt Jack. »Und ich meinem
Bruder.«


»Ok,
dann wäre das geklärt. Alle anderen kommen mit mir in den Aufenthaltsraum.« Ed
marschiert in den Raum gegenüber dem Sanitätsraum, gefolgt von dem Rest unserer
erschöpften Gruppe. Sue kommt an mir vorbei. Fragend flüstert sie mit Blick auf
Jim »Zu jung?« Ich schüttle kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich denke nicht.« Sue
entschwindet lächelnd in den Gemeinschaftsraum, während ich dem Doc bei Jim-Bob
helfe.


Wir
betreten einen Raum, der an der linken Seite wie passend zwei Betten
beinhaltet. Gegenüber ist ein Wandschrank. Geradeaus geht es durch eine Glastür
in einen hinteren Raum. Wir packen zunächst die beiden Jungs in die Betten,
obwohl Jack leise hustend protestiert. Jim ist 
erschöpft vom Blutverlust. Wir gehen in den hinteren Raum und John
pfeift anerkennend. In dem Raum befindet sich ein OP-Tisch über dem eine Lampe
hängt. An den Wänden sind Schränke mit Glastüren. Dahinter befinden sich
Medikamente und Verbandszeug.


»Zieht
Jim die Oberkleidung aus. Ich besehe mir die Wunde und versorge sie, sobald ich
einen Überblick über die Ausstattung gewonnen habe. Jack soll unter die Decke.
Um ihn kümmere ich mich anschließend.«


Jenna
und ich gehen zu den Jungs zurück. Jack protestiert und wird etwas rot, während
Jenna ihn auszieht wie eine Mutter ihren Sohn. Ich wende mich zu Jim, der matt
auf dem Bett liegt.


»Hi, du Held. Komm,
ich helfe dir bei der Bekleidung. Der Doc will sich die Wunde ansehen.« Jim ist
zu erschöpft, um zu diskutieren und lässt mich gewähren. Ich rede mir ein, dass
da wäre mein Bruder Jack, dem ich öfters geholfen habe, als er Zuhause krank im
Bett lag. Aber irgendwas stört mich. Meine Gefühle spielen verrückt. Ich
konzentriere mich darauf, Jim aus der Jacke zu helfen. Er stöhnt vor Schmerz.
Jenna hat Jack unter die Decke gesteckt und kommt zu mir.


»Ich
helfe Dir«, sagt sie zu mir und knipst mir ein Auge zu. Steht es mir so auf der
Stirn geschrieben, wie ich für Jim empfinde? Oh Gott!


»Danke
Jenna«, antworte ich erschöpft und fühle mich wie Sue. Das Hemd ist mit dem
blutbesudelten Notverband von Jenna verklebt. »Warte«, ruft Jenna, »ich suche
eine Schere. Sie geht in den Hinterraum, in dem der Doc rumort.


»Danke,
Tab!«, flüstert Jim zu mir und greift meine Hand. Mir wird schwindelig. Bin
fast geneigt, sie spontan zurück zu ziehen, doch der Moment vergeht. Etwas hat
von mir Besitz ergriffen. In meinem Bauch zieht ein flaues Gefühl auf. Meine
Stimme zittert.


»He,
kein Problem, Jim. Das – das habe ich gerne gemacht.« Bevor ich mich versehe,
beuge ich mich über Jim und gebe ihm einen schüchternen Kuss auf die Wange.
Jims Augen leuchten überrascht auf. Hinter mir räuspert sich der Doc und ich
springe erschrocken auf. Jenna grinst bis über beide Ohren.


»Na
dann wollen wir uns Deine Schussverletzung mal ansehen. Vorsichtig löst John
den Notverband. Ich bewundere Jenna für ihre Umsicht, ein Erste-Hilfe-Set
mitgenommen zu haben. Die Wundränder fangen wieder an zu bluten. Jim stöhnt
leise bei geschlossenen Augen. Der Doc untersucht die Schussverletzung genau,
dann pinselt er die Eintritts- und Austrittswunde ein und verbindet die
Schulter fachmännisch. Anschließend gibt er Jim noch zwei Spritzen.


»Ein
paar Tage wirst Du hier liegen bleiben müssen. Ich hoffe, dass die
Schussverletzung nicht zu einer Infektion führt. Hast verdammtes Glück gehabt,
Junge. Glatter Durchschuss, keine Knochen oder Arterien verletzt. In ein paar
Wochen wirst du den Arm und die Schulter wieder belasten können. Bis dahin bist
Du in guten Händen.« Der Doc tätschelt mir liebevoll die Schulter. Dann wendet
er sich an Jack. Er hört ihn ab und gibt ihm ebenfalls eine Spritze.


»Scheint
eine dicke Erkältung zu sein, keine Lungenentzündung. Jack bekommt eine Woche
Bettruhe und Medikamente.« So, die Damen, ich schaue mal, ob es in diesem Hotel
so was wie eine Bar gibt.«


Er
verschwindet durch die Tür auf den Flur. Jack ist vor Müdigkeit und Erschöpfung
eingeschlafen. Jenna blickt liebevoll auf ihren Bruder und folgt dem Doc.


»He«,
rufe ich etwas hilflos. Jenna blickt sich zu mir um und lacht leise. »Ich muss
jetzt mal nach Willie schauen. Vielleicht braucht der ebenfalls etwas Pflege.
Du schaffst das schon, hm.  Wir sehen
uns.« Und schon war sie verschwunden.


Ich
hocke auf der Bettkante und blicke auf Jim. Seine sanften braunen Augen schauen
mich fragend an.


»Sind
– sind wir nun Freunde?«, murmelt er schläfrig. Ich ziehe die Bettdecke über seine
Brust und streiche eine widerspenstige Locke seines Haares aus der Stirn. Dann
beuge ich mich zu ihm hin und küsse ihn auf den Mund. Jim lächelt und
entschwindet in Morpheus Armen.


»Wir
werden sehen, James-Robert Carter, wir werden sehen«, murmele ich vor mich hin.
Ich dimme das Licht und verlasse die Krankenstation. Während ich auf dem langen
Flur stehe und dem Lachen aus dem Aufenthaltsraum lausche, frage ich mich, was
hinter der Tür liegt, welche sich hinter dem Sanitätszimmer anschließt und was
hinter der weiteren Drucktür wartet. Edward hatte darüber noch nichts erzählt.
Wir haben dank Hank und Ken eine besondere Zuflucht gefunden, die uns durch den
Winter bringt. Wir werden viel Zeit haben, uns alle näher kennen zu lernen.
Sehr viel Zeit! Und sehr viel näher, wie ich glaube. Ich seufze und betrete den
Gemeinschaftsraum.
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Ich
bleibe im Türrahmen des Gemeinschaftsraumes stehen. Schaue und staune. Links
vom Eingang steht eine große, gemütliche Couchgarnitur. Daneben zwei bequem
aussehende Sessel. An der Wand, neben der Tür, 
hängt ein überdimensionaler Flachbildschirm, der mit Kabeln an diversen
Geräten angeschlossen ist. Ich erkenne einen Festplattenrecorder, einen DVD-
und Blue-Ray-Player. Auf der Wandseite, längs des Raumes, hinter der Sitzecke
ist ein deckenhohes Wandregal mit Büchern und Filmen vollgestopft. Rechts von
der Tür stehen weitere Wandregale und Schränke.


Jenna
hat sich mit Willi in die Couchecke verkrochen. Beide sind in einem Gespräch
vertieft. Jenna lächelt Willi an und spielt mit einer dunklen Haarlocke. Na,
das kann ja ein interessanter Winter hier drin werden. Geradeaus, in der Mitte
des Raumes befindet sich ein Esstisch, der mit der vorhandenen Bestuhlung, nach
meiner kurzen Überprüfung, 12 Personen Platz bietet. Also, der ursprünglichen
Stammbesatzung dieser Wetterstation oder Bunker.


Am
Tisch sitzen Frost, Edward, John und Hank und sind ebenfalls in einer
Unterhaltung vertieft. Ich bin mir sicher, dass die Vier andere Themen zu
besprechen haben, als das junge Paar auf der Couch. Grinsend schlendere ich in
die Mitte des Raumes. Links an der Wand hinter dem Esstisch sind zwei
Landkarten angebracht. Eine zeigt die USA mit ihren einzelnen Bundesstaaten und
den wichtigsten Städten. Die andere Karte zeigt den Staat Colorado mit seinen Städten,
Seen und Bergen. Ich kann Denver und nordwestlich davon Boulder erkennen. Die
119 ist gut zu sehen. Suchend blicken meine Augen über die Landkarte, bis ich
den Apache Peak ausgemacht habe. Ich hoffe, dass wir hier ungestört sind und
Bob und Esteban den bevorstehenden Winter mit den Schneestürmen nicht
überstehen werden. Wohin sind die verschwunden, als die Untoten Rockyford
stürmten, und die Gangster fliehen mussten? Esteban musste über eine
Alternative verfügt haben.


Mein
Blick wandert über den Esstisch mit den vier Männern und fällt auf einen Raum,
der sich hinter der Stirnwand befindet. Ich schalte das Licht am Schalter
hinter der offen stehenden Tür an und nicke anerkennend. Ein Pool-Tisch und
eine Tischtennisplatte komplettieren das Freizeitangebot für die Besatzung. Ich
frage mich, warum wurde den Soldaten dieser Luxus gewährt. Vermutlich mussten
die diensthabenden Frauen und Männer der Army eine längere Zeit hier unten
verbringen. Warum? Für eine Wetterstation?


Ein
Durchgang am Kopfende des Tisches führt in die geräumige Küche. Ich sehe
Juanita und Sue, die sich dort am Herd abmühen. Ich glaube es kaum, aber die
beiden Frauen zaubern tatsächlich ein tolles warmes Essen. Ich stehe verblüfft
und muss meine Kinnlade fast mit der Hand hochdrücken. Sue dreht sich
geschäftig um und sieht mich. Juanita nickt mir lächelnd beschäftigt herüber. 


»Ah,
Tab. Wie geht’s den Jungs?«


»Der
Doc hat sie versorgt und mit einer Spritze schlafen gelegt. Jim geht es den
Umständen gut. Ich werde natürlich öfter nach ihm sehen.«


»Natürlich!«,
kichert Sue und  grinst mit Juanita um
die Wette.


»Jenna
hat uns von deinem, ahm, Engagement bei Jim berichtet«, lacht Juanita in das
Sue einstimmt.


»Diese
kleine Verräterin«, grinse ich schulterzuckend zurück. »Kann ich helfen?«, frage
ich, während ich zu den auf den Herd brodelnden Töpfen schaue, aus denen es
appetitlich riecht.


»Klar.
Du kannst schon Geschirr rüberbringen. Schau mal in einen der Schränke dort«,
sagt Sue. Dann dreht sie sich mit einem großen Kochlöffel wieder dem Herd zu.


Ich
bringe das Geschirr, Besteck und Gläser zum Tisch, an dem die Männer entspannt
bei einer Flasche Bier sitzen. Ed blickt auf.


»Hallo
Tab. Wie geht es Jim-Bob und Jack. Bist ja noch eine zeitlang geblieben.«


Die
Männer schmunzeln und Doc knipst mir ein Auge zu. Alles Verräter hier! Ich
versuche, nicht rot zu werden. Gelassen antworte ich grinsend.


»Schlafen
jetzt tief und fest. Ich weiß zwar nicht, was John gespritzt hat, aber das muss
verdammt gutes Zeug sein. Gibt’s das auch zum Rauchen?« 


Hank
kichert los, der Doc grinst und hebt die Flasche zum Salut. Selbst Frost kann
sich ein Lächeln nicht verkneifen. Eds Grinsen ist echt und natürlich. Ich mag
ihn schon jetzt. Freue mich, dass Sue Interesse an dem Offizier zeigt, welches
erwidert wird.


»Während
Du im San-Bereich warst, habe ich den anderen die Räumlichkeiten gezeigt. Komm,
ich mache noch eine kleine Privatführung, solange das Essen dauert.«


Wir
gehen gemeinsam auf den langen Flur zurück und Ed führt mich zuerst zur zweiten
Drucktür. Während er sie öffnet und wir in den dahinter liegenden Gang treten,
erklärt Edward die Anlage. Ich höre aufmerksam und staunend zu.


»Von
diesem Gang führt eine Tür in die Waschküche mit Waschmaschine, Trockner und
Bügeleinheit, eine Tür in die Kühlkammer, eine in die Waffenkammer, eine führt
in die Materialausgabe und diese hier führt zu einem kleinen Schießstand.«


Wir
gehen in den Hauptflur zurück. Edward weist auf die Tür zur Rechten, die
hinter, bzw. aus meinem jetzigen Blickwinkel vor dem Sanitätsraum liegt.


»Hier
hinter befindet sich ein schmales Treppenhaus, welches auf eine noch tiefere
Ebene der Anlage führt. Dort ist vornehmlich der Generator mit dem Dieseltank,
der Frischwassertank sowie der Tank für die Sammlung der Abwässer, der
Lagerraum für die Abfälle und die Klimaanlage für diese Station.«


Wir
gehen bis zur Nasszelle der Damen.


»Normalerweise
würde ich diesen Raum nicht betreten. Da ich aber weiß, dass momentan keine
Dame unter der Dusche ist, können wir gemeinsam einen Blick hineinwerfen.«


Wir
betreten einen mit hellen Fliesen an Boden und Wänden verkleideten Raum. Links
befinden sich zwei Waschbecken mit Spiegeln, rechts sind zwei abgemauerte
Duschkabinen. Geradeaus führt eine Tür in einen schmalen Raum mit zwei
nebeneinander liegenden Toilettenkabinen. Ich nicke bewundernd. Dann verlassen
wir den Sanitärbereich für Damen. Ich gehe davon aus, dass der Bereich für die
Herren genauso ausgestattet ist.


»Dies
hier ist der Schlafraum für die Frauen. Insgesamt befinden sich vier Betten,
vier Schränke, ein Tisch und vier Stühle in dem Schlafsaal. Du wirst mit Sue
und Jenna hier nächtigen. Arthur und Juanita ziehen in den Schlafraum 2.  Hank Carter, sein Enkel Jim-Bob, Jack und
Willie teilen sich den Herrenschlafsaal.«


»Und
der Doc.«


»Oh.
Entschuldige. Der alte Knabe möchte gerne im Sanitätsbereich bleiben. Dafür
tragen wir nachher das vierte Bett aus eurem Raum hinüber in die
Krankenstation. So kann er besser die Kranken beaufsichtigen und sich
beschäftigen. Komm weiter.«


Edward
geht vom Frauensaal gegenüber in die Sporthalle. Ich weiß nicht, was ich
erwartet habe, aber nachdem die Fluter die Halle erhellen stehe ich an der Tür
und staune. Ed steht neben mir und grinst schelmisch.


»Hm.
Das hast Du nicht erwartet, nicht wahr?«, lacht er stolz.


»Wow«,
sage ich sichtlich überrascht und glotze. Die Halle misst etwa 15 x 8 Meter bei
einer Höhe von geschätzten vier Metern. An jeder Seite hängen an der Wand
Basketballkörbe. In der gegenüberliegenden Wand befinden sich Lagerräume, die
eine Höhe von etwa zwei Metern und eine Tiefe von vier  Metern haben. Offenstehende Schiebetüren
lassen einen ungehinderten Blick auf die gehorteten Gerätschaften zu.


Ich
erkenne alle möglichen Geräte zum Bodybuilding, die auf Rollen montiert, bequem
in die Halle geschoben werden können. Die Fitnessgeräte nehmen die Hälfte der
Unterstellräume ein. Fahrräder, Laufbänder, und jedes erdenkliche Gerät für die
Muskulatur ist hier untergestellt. In einem Raum sind Bälle, Seilchen und
anderes Zeug. Ein weiterer Raum beinhaltet jede Menge an Bodenmatten. Das wird
Sue begeistern. Komplettiert wird das ganze durch Schutzbekleidung für Kopf,
Brust und Unterleib. Protektoren und Pratzen liegen herum. Ich sehe  Holzstöcke in verschiedenen Längen. Manche
sehen aus, wie Sues Schwerter. Hier kann sich unsere Nahkampfexpertin bestimmt
austoben. Ich vermute, dass wir maßgeblich an ihrem schmerzhaften Programm
teilhaben werden. Wir verlassen die Halle und stehen vor der Drucktür, durch
die wir hineingekommen sind. 


»Ali
Babas Schatzhöhle ist gar nichts gegen diesen Luxus hier unten«, sage ich zu
Ed. Edward schmunzelt. Er öffnet die Tür zur Treppe nach oben.


»Komm.
Scheinbar haben wir noch Zeit, bis das Essen fertig ist.«


Ich
hoffe nicht, dass Edward mich als Dank für die Aufnahme und Bleibe in »seiner
Einrichtung«  irgendwo vernaschen will.
Doch er geht auf die Treppe nach oben zu und winkt arglos. Ich folge
reserviert. Wir kommen durch die obere Drucktür ins Foyer. Edward öffnet den
Eingang zur »Kommunikationseinrichtung«. Das Deckenlicht flammt flackernd auf.
Wir betreten einen Kommandoraum, der einer kleineren Ausgabe des Kontrollraumes
der NASA gleicht. Auf Tischen reiht sich Computer an Computer. Davor
Tastaturen, davor bequeme Lederstühle. Hinter dem Eingang blicke ich nach links
durch die abgedunkelte Scheibe in die Fahrzeughalle. 


»Also,
eine Wetterstation ist dies bestimmt nicht, wie Ken uns erzählte.« Ich blicke
staunend umher. Die meisten Monitore sind dunkel. Auf anderen blinkt es.
Zahlenkolonnen und Skalen huschen über die Bildschirme.


»Wir
betreiben eine von vielen der sogenannten kleinen, nicht bekannten
Kommunikationseinrichtungen. Wir können, vereinfacht ausgedrückt,  Befehle empfangen und weitergeben. Wir
können einen Satelliten steuern, Bilder empfangen, auswerten, weiterleiten. Das
ist die Hauptaufgabe dieser Einrichtung. Es ist eine versteckte und nicht
bekannte Station. Sollte es zu einem atomaren Streitfall kommen, würden die
großen, bekannten Einrichtungen das erste Ziel eines Raketenangriffes
darstellen. Mit diesen unbekannten Bunkern in den Bergen kann die
Befehlsstruktur und die Befehlsgewalt über die Streitkräfte aufrechterhalten
werden.«


Ed
streicht über einen Monitor. Er blickt düster auf den schwarzen Bildschirm.
Möchte nicht wissen, welches Grauen er dort identifiziert.


»Na
ja, das war zumindest die Ausgangslage, vor der Zombiepandemie«, lächelt er
resigniert. »Lass uns zu den anderen 
zurückkehren, ok?« 


Wir
verlassen die Hightech-Anlage und gehen, jeder in seinen Gedanken versunken,
wieder in unseren tiefergelegenen Wohnbereich zurück. Ich schäme mich wegen
meiner dummen Gedanken, bevor wir die Treppe empor stiefelten.
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Die
nächsten Tage dienen unserem »Wunden lecken«. Langsam erholen wir uns von den
Strapazen der Flucht von der Farm meiner Eltern und des hinterhältigen Angriffs
von Bob an dem Truck-Stop. Wir lernen die Bunkereinrichtung genauer kennen. Wir
Frauen sind wahnsinnig froh über die Materialkammer. In der Kammer befindet
sich u.a. frische Wäsche und Unterwäsche, wenn auch in Army-Olive. Bald rennen
wir alle in Militärkleidung herum.


Am
meisten bin ich von der Dusche fasziniert. Ich stehe gefühlte Stunden unter den
heißen Wasserstrahlen, die über meinen Körper herunterrieseln und wohlige
Schauer in mir auslösen. DAS ist für mich Zivilisation. Ich schließe die Augen
und lasse die wärmende Flüssigkeit auf meinen Körper prallen, bis Jenna oder
Sue mich kichernd aus dem nebeligen Dampf herausziehen. Fast glaube ich, dass
mir Schwimmhäute wachsen. Endlich sauber gewaschen und angezogen herumlaufen,
essen und trinken, chillen oder spielen. Ich vergesse fast, dass nur
verschwindend geringe Meter über uns das nackte Grauen herrscht und nach dem
Fleisch der spärlichen Überlebenden giert.


Ich
besuche oft und gerne die Krankenstation. Jacks Husten hat aufgehört. Er hat
fluchtartig die Räumlichkeit mit den unheimlichen Schränken und Medikamenten,
Instrumenten und Spritzen verlassen und ist in den Männerschlafsaal
umgesiedelt. Jim geht es noch nicht besser, sodass er weiter im Sanitätsbereich
unter der Obhut von unserem Doc liegen bleibt. John ist sehr rücksichtsvoll und
entschwindet unter irgendwelchen Gründen aus dem Krankenrevier, wenn ich Jim
besuche, ihn Pflege und unterhalte.


Nach
ein paar Wochen der ungewohnten Nähe zu Jim empfinde ich eine tiefe Zuneigung,
die Jim auf seine Weise wiedergibt. Wenn ich in seine Augen schaue, hüpft mein
Herz.


»Hi
Cowboy, wie geht´s uns heute?«, ist meine Standardbegrüßung. Jim-Bob antwortet
ernst: »Hi Boss, gut und selbst?« Wir müssen beide lachen, bis Jim
schmerzverzerrt einhält. Ich schaue besorgt auf seine Schulterwunde und
begutachte den Verband vom Doc. Da alles perfekt angelegt ist, setze ich mich
auf die Bettkante und beuge mich zu Jim hinunter. Ich fasse mit beiden Händen
zärtlich seine schmalen Wangen und küsse ihn auf den Mund. Seine Zunge sucht verspielt
meine Lippen, die ich leise stöhnend öffne. Vorsichtig dringt Jims Zunge in
meinen Mund, erkundet unbekanntes Gebiet. Seine rechte Hand streichelt meine
länger gewordenen blonden Haare. Vorsichtig schiebe ich mit meiner Zunge seine
zurück und gehe zu einem kurzen Gegenangriff über. Durch meinen Körper fließen
Hitzewellen, die sich alle in meinem Becken sammeln. Ich löse mich langsam mit
ein paar Küssen auf seine weichen Lippen.


»Langsam,
Cowboy. Du bist krank, hm.« Ich streichle Jims Gesicht. Seine Augen leuchten.
»Ich habe Dir noch gar nicht richtig danken können. Du hast mich zweimal
gerettet.« 


Ich
schaue irritiert. »Zweimal?«


»Das
erste mal,  als ich von Grandpa Richtung
Rockyford rannte. Da hättest du mich fast mit der Armbrust erschossen. Das zweite
Mal am Truck-Stop, als die Gangster geschossen haben und ich zu Boden ging.«


»Oh,
ein viel größerer Dank gilt Jenna, die Dich so schnell verbunden hat.«


»Ok.
In Ordnung. Aber Du hast diesen Bob vom Motorrad heruntergeschossen. Ich habe
so was noch nie gesehen, dass  jemand so
cool auf einen feuernden Typen zugeht und ihn aus dem Sattel schießt.«


»Ich
war nur wütend auf dieses Arschloch. Ich hoffe der verreckt da draußen im
Schnee. War dumm von mir. Hätte draufgehen können. Dann... «


»Tab?«


»Hmm?«


»Ist
nicht passiert. Und Du hast mich gerettet. Ich will Dir dies hier schenken.
Bitte!«


Jim
hat mit seiner gesunden Hand unter die Decke gegriffen und holt ein längliches,
spitzes Army-Kampfmesser heraus.


»Es
soll Dich vor jedem Untoten da draußen schützen, ok?«


Ich
weiß nicht was ich sagen soll. Langsam ziehe ich die Klinge aus der
Lederscheide. Die dunkle Klinge ist furchteinflößend tödlich. Vorsichtig
schiebe ich sie zurück. Dann beuge ich mich zu Jim und bedanke mich so gut ich
kann. Nachdem wir wieder Luft holen vom Küssen, liege ich an Jims Seite und
streichle ihn sanft. Jim hat die Augen geschlossen. Wir lächeln beide und
hängen unseren Gedanken nach.


Juanita
steckt den Kopf durch die Tür ins Krankenrevier.


»Ach
hier bist Du. Hätte ich mir denken können. Ich störe ja nur ungern, aber wir
haben gleich eine Besprechung im Aufenthaltsraum. Vorher möchte ich Dich im
Frauenschlafsaal sprechen. Jim wird von den starken Männern abgeholt und
gestützt. Bis gleich Jim-Bob.« 


Juanita
knipst Jim lächelnd ein Auge zu und verschwindet. Ich binde mir das Messer an
meine rechte Gürtelseite der Uniformhose. Jim bekommt einen Kuss mit der Hand
zugepustet. Schon eile ich der Latina hinterher. Was die zu sagen hat?


Ich
betrete den Schlafsaal in dem sich Sue und Jenna unbehaglich hin und her
bewegen. Juanita steht mit verschränkten Armen am Tisch. Sie lächelt
unverbindlich. Muss was Wichtiges  sein.


»Nachdem
alle Frauen im gebärfähigem Alter anwesend sind, teile ich folgendes mit. Wir
sind nicht dumm. Wir haben natürlich mitbekommen, dass sich Pärchen gebildet
haben. Am Rande ein Dankeschön an Tab, die das alles irgendwie, ahm, arrangiert
hat. OK. Und dass es früher oder später zwischen den Pärchen zur Sache geht,
ist normal. Was wir nicht gebrauchen können sind drei Damen, die in 5-6 Monaten
mit dicken Bäuchen herumlaufen. Warum wir das nicht gebrauchen können, werden
wir gleich auf der großen Besprechung klären.«


Juanita
schaut mit ihren dunklen Augen nacheinander Sue, Jenna und mich an. Ich
schaudere. Sehe in ihren Augen Paco, ihren toten Bruder, den ich auf dem
Gewissen habe.


»Ich
bitte euch, benutzt um Himmelswillen diese Dinger, auch wenn der Spaß etwas
darunter leidet.« 


Juanita
holt aus ihrer Hosentasche eine Handvoll Tütchen mit Kondomen. Sie wirft sie
lässig auf den Tisch. Wir drei schauen uns verlegen an. Sue schnappt sich eins
und wedelt damit herum.


»Machst
du es bei Frost auch mit?«


Jenna
kichert leise, während ich von den Tüten fasziniert auf Juanita blicke. Juanita
seufzt.


»Wir
haben das seltene Glück, dass Arthur Monate vor der Pandemie beschlossen hat,
sich sterilisieren zu lassen. Ich brauche diese Dinger daher nicht mehr.
Zumindest bei Arthur.« Sie blickt in unsere ungläubig erschrockenen Gesichter.
Juanita lacht schallend auf.


»Man,
ihr hättet euch gerade sehen sollen. Gibt’s wirklich noch so was wie Prüderie,
haha. War ein Scherz, Mädels, ok? Ich hänge mit Leib und Seele an Arthur. Da
kommt mir kein anderer Schwanz an meine Latina-Muschi!«


Wir
müssen wieder schockiert aus der Wäsche schauen. Juanita grinst und will den
Raum verlassen. An der Tür dreht sie sich noch mal herum.


»Ich
betrachte euch als meine Freundinnen. Daher traue ich mich, so offen zu euch zu
sprechen. Habt Spaß mit euren Männern, aber nur mit. Wir sehen uns in fünf
Minuten, wenn ihr wieder klar denken könnt. Ach übrigens, das sind nicht alle
Kondome. In der Materialkammer sind noch mehr Pakete. Frage mich, ob Edward,
sorry Sue, eher seine Soldaten hier einen Weltrekord im Dauervögeln aufstellen
wollten. Die Dinger reichen für ein ganzes Bataillon.«


Schwupps,
weg war sie. Wir stehen etwas belämmert vor dem Tisch. Jede von uns grabbelt
zaghaft an dem Haufen.


»Ach,
was soll´s. Juanita hat ja Recht.« Sue schnappt sich eine Handvoll Kondome und
wirft sie in ihren Spind. Jenna nimmt sich eine Hälfte und verstaut sie
ebenfalls in ihren Schrank.


»Na
ja, ist schon ne Weile her - mit Vince. Das erste mal ging's voll daneben«,
kichert Jenna.


»War
etwas stürmisch, der junge Herr«, sagt Sue schmunzelnd an der Tür.


»Hat
gedacht, er muss wie beim Motorradfahren Vollgas geben«, grinst Jenna. Ich
packe die restlichen Tüten in meinen Schrank. Sue, Jenna und ich gehen,
gestärkt durch das gemeinsame Geheimnis, der großen Versammlung im
Aufenthaltsraum entgegen. Wenn ich an die Tütchen denke und dann an Jim,
bekomme ich Hitzewellen. Herr Gott! Habe ich DAS wirklich so nötig? Oder ist es
eher so, mit jemanden das Gefühl zu teilen, dass man noch lebt? Richtig lebt!
Ich bin verwirrt. Ich weiß nicht, was ich denken soll.
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»Also,
gut!«, beginnt Frost, wie immer, wenn es sehr wichtig ist. »Dank Hank und Ken,
durch die wir erst hierher gefunden haben, und dank Edward, der uns aufgenommen
hat, sind wir – vorerst – vor den Untoten und dem Winter da draußen sicher.
Dieser Bunker ist für einen Daueraufenthalt nicht vorgesehen. Im Normalfall
wird er regelmäßig alle paar Monate mit Proviant, Wasser und Treibstoff
versorgt. Dies wird nicht mehr stattfinden. Edward, bitte.«


Frost
übergibt die Gesprächsführung an Ed. Seine Augen blicken in die Runde. Sie
bleiben einen kurzen Augenblick länger als normal auf Sue hängen, bevor er
beginnt.


»Dieser
Stützpunkt ist ausgelegt, dass 12 Soldaten maximal etwa fünf Monate autark hier
leben könnten. So lange reichen normalerweise das Frischwasser und der Diesel
für die Generatoren. Nach fünf Monaten sind die Lebensmittel ebenfalls stark
aufgebraucht. Vor der Pandemie gab es Versorgungslaster, die die Güter alle
vier bis sechs Monate hier herauf gebracht haben. Wenn wir hier bleiben wollen,
wovon ich erst mal ausgehe, müssen wir uns nach dem Winter im Frühjahr mit
diesen Dingen versorgen. Ich weiß, wo es Tankwagen gibt, mit denen wir
Frischwasser aus nahen Seen absaugen und hier in den Bunker füllen können.
Treibstoff wird etwas heikler. Es gibt in etwa 20 Meilen von hier einen kleinen
Flughafen mit angebundenem Versorgungslager der Army. Dort sollte es Kraftstoff
geben. Ich hoffe, dass es dort noch Lebensmittel in Konserven gibt. Wenn nicht,
kommen wir zu Plan B. Arthur?«


Arthur
räuspert sich. »Plan B. Edward, John, Hank und ich haben viele Abende damit verbracht,
über Plan B zu diskutieren. Das Für und Wider. Den Sinn des Ganzen. Sollten wir
keine Lebensmittel aus Armeebeständen mehr finden, werden wir gezwungen sein,
zunächst in die größeren Geschäfte einzudringen und diese zu plündern, wenn es
noch was gibt. Diese Infiltrationen in unbekannte Gebäude bergen hohe Risiken.
Höchstwahrscheinlich werden die meisten Gebäude mit Zombies bevölkert sein. Um
zu Überleben, müssen wir daher den Untoten Paroli bieten und sie aus den
Häusern und Geschäften herausboxen. Edward?«


»Wir
sind in der glücklichen Lage über Ausrüstung, Waffen und Munition zu verfügen.
Im Übrigen gilt aber hier das Gleiche, wie bei den Lebensmitteln. Die Munition
hält nicht ewig. Eines Tages sind alle Kugeln aus dem Magazin verschossen.
Also, müssen wir draußen auch nach Waffen und Munition Ausschau halten.«


Edward
macht eine Pause. Alle blicken gebannt zu den beiden Sprechern. Ed fährt fort.


»Das
Wichtigste aber seid ihr. Wir können keinen zwingen unsere Idee gutzuheißen,
oder mitzumachen. Wir appellieren an euch als Gruppe. An jeden Einzelnen. Wenn
wir nicht zusammenarbeiten, sterben wir. Wir haben daher beschlossen, über den
Winter hier drin, ein Trainingscamp zu veranstalten. Ich werde euch alle, bis
auf Hank, Arthur und Juanita, Schießtraining geben. Ich zeige euch den
richtigen Umgang mit den Schusswaffen, die wir hier gelagert haben. Dazu werde
ich ein leichtes Lehrprogramm der Armee mit euch einüben, damit wir als Gruppe
da draußen funktionieren und überleben können. Arthur, bitte.«


»Danke
Edward. Zusätzlich zu diesen Maßnahmen möchte ich, dass wir uns körperlich
ertüchtigen. Hierzu bietet die Sporthalle einen wunderbaren Platz. Außerdem
haben wir mit Sue einen tollen Trainer, der uns in den nächsten Monaten in
simplen Nahkampftechniken unterrichtet. Ich finde es sehr wichtig, dass Sue uns
den Messerkampf beibringt und uns in anderen Nahkampfwaffen unterweist. Ihr
entscheidet. Wollt ihr nächstes Jahr gestärkt und ausgebildet den verdammten
Zombies den Arsch wegpusten? Wollt ihr euer Leben riskieren, um eure Kameraden
zu versorgen? Oder wollt ihr verrecken und Futter für die verfaulenden
Arschlöcher da draußen sein?«


Wieder
mal hatte Frost es geschafft, die Gruppe zu polarisieren. Natürlich war jeder
dabei, angefangen von Jack, unserem Jüngsten bis zu Hank, dem Ältesten. Die
Stimmung war gut, die Getränke ausreichend vorhanden. Nachdem der allgemeine
Freudentaumel nachgelassen hat, wendet sich Frost noch mal an Edward.


»Eine
Kleinigkeit haben wir noch vergessen, die aber notwendig ist. Edward?«


Edward
grinst gequält, bevor er unsere heitere Stimmung dämpft.


»Wir
sind eine Gemeinschaft. Und in jeder Gemeinschaft gibt es eine Ordnung. Ich
spreche nicht von einer Führung, oder so was. Ich denke, dass wir das halbwegs
demokratisch hinbekommen. Manche Entscheidung muss aber mir, oder Arthur
vorbehalten bleiben. Worauf ich aber hinaus will ist, dass wir einen
Küchendienst, sowie einen Stuben- und Revierdienst organisieren müssen. Es
versteht sich doch von selbst, dass die Stuben, die Schlafsäle, in Ordnung
gehalten werden sollten. Ich bestehe nicht auf ein gemachtes Bett, bin ja kein
Rekrutenschinder, aber eine vernünftige Ordnung wäre schön. Das gleiche gilt
für die Bäder und Toiletten, sowie für die Küche, die Müllentsorgung und die
Waschküche mit der Benutzung der Waschmaschine, dem Trockner und dem Bügler.«


Frost
übernimmt. »Wir haben Pläne gemacht, die hier im Gemeinschaftsraum aufgehängt
werden, damit jeder weiß, wann er was und wo machen soll. Die Zeiten sind
wirklich minimal im Vergleich zu eurer Freizeit oder den Trainingszeiten im
Sportraum oder der Schießbahn. Ich bin guter Dinge, dass, was bisher bei mir im
Haus funktioniert hat, hier weitergeführt werden kann, ok?«


Wir
diskutieren anschließend noch die Umsetzung der einzelnen Schritte, machen
teilweise Änderungs- oder Verbesserungsvorschläge, die durch Edward und Frost
sehr begrüßt werden. Ich sehe den beiden an, wie erleichtert sie sind, dass die
Gruppe funktioniert und es keinen Quertreiber gibt. Und ehrlich, irgendwie
komme ich mir etwas vor, wie ein Mitglied einer Spezialeinheit, die sich auf
einen heiklen Auftrag vorbereiten muss. Ein Versagen wäre tödlich. Ich grinse.
Mein Bruder Jack, der immer zur Air-Force wollte, wäre stolz auf mich gewesen.


Kurz
darauf verstreuen sich alle. Die Männer wollen noch diskutieren und trinken,
Juanita und Sue begeben sich auf Inspektionstour in das Lager, Jack, Jenna und
Willi spielen Poolbillard. Ich begleite Jim zur Krankenstation zurück. Jim ist
unruhig. Da er die letzten Wochen nur im Bett gelegen hat, schlage ich vor, ihm
die Station zu zeigen. Ich lege ihm eine Jacke über die Schulter, da sein
linker Arm noch durch eine Schlaufe gestützt wird. Aus meinem Spind hole ich
mir ebenfalls eine feste Jacke und noch einen Gegenstand. Gemeinsam zeige ich
ihm die Räume, die er noch nicht kennengelernt hat. Besonders angetan ist er
von der Sporthalle. Begeistert dribbelt er mit seiner rechten Hand einen
Basketball. Nach einem Versuch, einen Korb zu werfen, verzieht er das Gesicht
und lässt es bleiben. Sehnsüchtig blickt er zurück, als wir den Raum wieder
verlassen.


Wir
steigen Hand in Hand die Treppen hinauf, begutachten kurz die Kontrollstation
und stehen anschließend in der Fahrzeughalle. Unsere Kraftfahrzeuge stehen
immer noch so, wie wir sie abgestellt hatten.


»Und
was jetzt?«, fragt Jim mit großen Augen, die mich anschauen und die Antwort
erahnen.


»Komm!«,
hauche ich und ziehe ihn sanft zum Chevrolet-Transporter hinüber. Ich öffne die
Hecktür. Die Beleuchtung gibt den Blick auf eine Matratze frei, auf der noch mehrere
Decken liegen. Jim verzieht kurz das Gesicht.


»Tschuldige.
Frosts Fahrstil war nicht gerade ok, als ich da drauf lag. Er bretterte den
Berg hoch, während der Doc fluchend den Druckverband erneuerte.«


Wir
steigen in den Chevy. Ich schließe hinter mir die Tür. Die Bordlampe erlischt,
doch das Licht aus der Halle ist mehr als ausreichend. Jim blickt mir
erwartungsvoll entgegen. Er liegt auf der Matratze mit einer Decke als Kissen.
Ich ziehe meine Jacke mit dem darunter befindlichen Pullover aus.


»Puh,
verdammt warm hier, nicht?« Ich grinse ihn an. Jim grinst schelmisch zurück.


»Tu
Dir keinen Zwang an«, flüstert er heiser und zupft an meinem Army-T-Shirt.


Ich
ziehe das hinderliche Stück Stoff langsam über meinen Kopf, während Jim unter
mir aufkeucht und meine Brustwarzen hart werden. Ich schlüpfe aus meinen
Stiefeln und streife die Hose herunter. Dann lege ich mich an Jims rechte
Seite. Wir küssen uns lange und leidenschaftlich. Jim streichelt mich und wird
fordernder. Seine rechte Hand wandert von meinem Busen über meinen Bauch zum
Saum meines Höschens. Ganz langsam gleiten seine Finger zitternd unter den
Stoff. Erkunden mein gepflegtes Vorgärtchen. Suchen und finden mein
Allerheiligstes. Ich kann mich kaum noch zurückhalten. Stöhnend fühle ich, wie
Hitzewellen meinen Unterleib überfluten.


Meine
Hände lösen Jims Gürtel und ziehen langsam seine Hosen herunter. Seine pralle
Männlichkeit reckt sich mir entgegen. Sanft streichle ich ihn, bis er anfängt
zu keuchen. Wir legen eine kleine Pause ein, in der ich das Kondomtütchen aus
der Jacke hervorzaubere und es Jim anlege, als ob ich seit Jahren nichts
anderes getan hätte.


Ich
setze mich auf ihn bis meine feuchten Lippen sein Glied spüren. Vorsichtig
dirigiere ich ihn tiefer hinein, bis ich ihn umschließe. Jim streichelt meine
Brüste. Ich steigere die Bewegung, bis ich merke, dass Jim nicht mehr kann.
Gleichzeitig erreichen wir den Himmel. Sterne tanzen vor meinen Augen. Mein
Atem geht stoßweise. Ich beuge mich mit einem langen Seufzer zu Jim hinunter.
Wir küssen uns zärtlich und bleiben eng umschlungen liegen. Ich ziehe eine
Decke über unsere nackten Leiber. »Mein Liebster«, flüstere ich schläfrig in
Jims Ohr, während sein Atem mein Gesicht streift.


»Oh
Gott, Tab!«, seufzt er selig. Sein rechter Arm hält mich fest umschlungen, so
als ob er mich nie mehr loslassen wollte.


Stunden
später schleichen wir kichernd Hand in Hand in den Bunker zurück. Es ist sehr
ruhig. Aus dem Aufenthaltsraum sind keine Stimmen mehr zu hören. Die Anderen
sind schlafen gegangen. Doc schnarcht auf seinem Bett im hinteren Bereich der
Krankenstation. Jim legt sich erschöpft in sein Bett. Wir verabschieden uns mit
feuchten Küssen. Endlich löse ich mich widerwillig aus Jims Arm. Am liebsten
wäre ich hier an Jims Seite eingeschlafen. Ich schalte das Licht aus. Gleite
leise in den Flur, in dem die sogenannte Nachtbeleuchtung eingeschaltet ist. Da
wir selten nach draußen gehen, müssen wir einen künstlichen Tag- und
Nachtrhythmus befolgen, um nicht durchzudrehen.


Während
ich auf unseren Schlafsaal zuschlendere, denke ich über das Erlebte nach. Es
war wunderschön. Ich wusste gar nicht, was ich die letzten Jahre vermisst habe.
Es war ganz anders, als mit dem smarten Sonnyboy, der mich in der Schule zur
Frau machte. Das ging so schnell, tat weh und kaum war der Typ in mir, war er
schon fertig. Die nächsten Dumpfbacken aus den umliegenden Gemeinden bei
Boulder warteten schon darauf, von Mr. Nice Guy entjungfert zu werden.


Mit
Jim war es anders. Unser beiderseitiges Gefühl der Nähe und Vertrautheit hatte
in den letzten Wochen eine vorher nicht geahnte Tiefe erreicht. War dies die
Liebe? Ich kann nicht sagen, dass ich Schmetterlinge im Bauch habe und nicht
mehr klar denken kann. Nein, es ist anders. Aber es fühlte sich gut an. Es
fühlte sich einfach richtig gut an.


Leise
schlüpfe ich in unseren Schlafsaal. Nachdem ich mich an die Dunkelheit gewöhnt
habe, tapse ich zu meinem Bett, welches zwischen dem von Jenna und Sue steht
und steige aus den Stiefeln, der Armeehose und dem Pullover. Gähnend ziehe ich
die Decke auf, als Sue ihr Nachtlicht anknipst.


»Herzlich
willkommen«, grinst sie schläfrig, »war´s schön?«


Ich
blicke von Sue zu Jenna, die ihre Decke bis zum Kinn gezogen hatte. Ihre Augen
funkeln. »Wir dachten schon, das wird ja nie was.«


»Häh?«,
antworte ich begriffsstutzig.


»Na,
das hat ja ewig gedauert, bis du Jim flachgelegt hast. Jenna, du schuldest mir
was«, sagt Sue zu Jenna.


»Tja,
man kann nicht immer gewinnen«, flötet sie geheimnisvoll zu Sue rüber die ein
fettes JA von sich gibt und die geballte Faust Jenna entgegenstreckt.


»Ihr
– ihr habt gewettet, dass ich – wann ich... «


Beide
fangen an zu kichern.


»Ihr
– versauten – kleinen – Luder«, sage ich gespielt aufgebracht, schnappe mein
Kopfkissen und vermöble abwechselnd Jenna und Sue, die mir nichts schuldig
bleiben, bis wir alle drei erschöpft lachend auf den Betten zusammenbrechen.


Wir
schieben unsere Kojen zusammen und kuscheln uns unter die Decken aneinander wie
drei junge Welpen, die sich gegenseitig Wärme spenden.
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Die
Tage bis zum Weihnachtsfest vergehen wie im Fluge. Wir trainieren an den
Bodybuilding-Maschinen, spielen Basketball oder wälzen uns auf den Bodenmatten
unter der Aufsicht von Sue, unserer Nahkampfexpertin. Sie hat mit uns ein
einfaches Training zum waffenlosen Kampf angefangen, welches sowohl Elemente
des chinesischen Kung-Fu, als auch Teile von Kick-Boxen beinhaltet. Wichtig war
ihr hierbei zu zeigen, wie durch gezielte Tritte und Schläge die Untoten
angriffsunfähig gemacht werden können, oder zumindest sie sich vom Leib fern zu
halten.


Ich
bin Feuer und Flamme von den Übungseinheiten mit dem Holzschwert, obwohl mir
durch die unbekannten Bewegungen die Hände, Arme und Schultern weh tun. Sue
zeigt uns Kampftechniken mit dem Messer, die wir mit einem Gummimesser
einstudieren. Einer der Übenden stellt den Untoten dar, während die übrigen
Schüler unter den wachsamen Augen der kleinen Asiatin die Messertechnik
einüben.


Frost
und Edward beschäftigen uns, ebenfalls in der Sporthalle, mit der
Waffentechnik. Sie zeigen uns, wie Störungen an den Gewehren und Pistolen
beseitigt werden, wie die Waffen effizient geladen werden und wie man sie
pflegt und reinigt. Sie erklären uns die einzelnen Munitionsarten, die Wirkung
und die Reichweite. In dem Bunker waren neueste Waffen vorhanden. Ich hatte
erwartet, dass hier das übliche M16 oder zumindest das M4 vorhanden sei. Edward
erklärt uns, dass hier Gewehre, die die Spezialeinheiten verwenden, gelagert
sind. Es handelt sich um die HECKLER & KOCH 416, ein deutsches
Schnellfeuergewehr, welches bei den Spezialeinheiten und anderen
Teilstreitkräften die Karabiner von COLT abgelöst hatten. Das HK416 ähnelt der
M4. Es hat ebenfalls ein 30-Schuss-Magazin, sowie Schienen, an denen
Zieleinrichtungen oder Griffe montiert werden können.


Den
Unterschied erkenne ich auf der Schießbahn. Die M4 von COLT war gut. Die HK416
brillant. Ich konnte mich nicht wirklich mit dem Schnellfeuergewehr anfreunden.
Dafür entdecke ich in dem Waffenlager eine andere Waffe. Ich frage Ed, um
welche Waffe es sich handelt und er zeigt sie mir auf dem Schießstand. Die
HECKLER & KOCH Maschinenpistole 5, oder kurz MP5. Sobald ich den Dreh
heraus bekam, will ich die MP nicht mehr aus der Hand geben. Sie hat ein
kompaktes Gehäuse und wird mit einem schmalen 30-Schuss-Magazin und kurzen
Patronen, wie bei der Pistole, ausgestattet. Dieses Modell hat einen
Schalldämpfer. Durch passende Unterschallmunition war der Knall beim Schuss
kaum noch wahrnehmbar. Die MP5 wird meine ständige Begleiterin und ich erwische
mich, das Ding ins Bett mitzunehmen.


Wir
werden an diversen Handfeuerwaffen ausgebildet. Es gibt genügend automatische
Pistolen in der Waffenkammer, die wir beim Training und auf dem Schießstand
ausprobieren. Ich entscheide mich für ein gängiges, österreichisches Modell,
welches bei der amerikanischen Polizei sehr beliebt war. Die GLOCK ist robust,
störunanfällig und besitzt ein 17-schüssiges Magazin im Griff.


Weihnachten
ist da. Etwas rührselig erinnere ich mich an Boulder und Mr. Millers
Supermarkt, als ich überlegte, ob ich das nächste Weihnachten noch erleben
würde.


Wir
haben den Aufenthaltsraum mit Tannenzweigen von einem unserer seltenen
Außeneinsätze geschmückt. Jack hat sich unter Leitung von Juanita und Sue zu
einem wirklich guten Koch entwickelt. Ich war schon gespannt, mit was er uns
überraschen wird. Hank und der Doc hatten bei unserer Flucht ihr persönliches
Hab und Gut gerettet, was bei den Beiden aus diversen Whiskeyflaschen bestand.
Brüderlich teilten sie sich den Whiskey bei gemeinsamen Proben. Sie
diskutierten über den Geschmack und die Wertigkeit, wie zwei alte Profis.


Ken
ist immer noch unser bester Mann, was die Technik anging. Er hat sich den
Generator genauso angesehen, wie die Schaltzentrale. Er wartet unsere
Fahrzeuge, dank der kleinen Werkstatt in der Fahrzeughalle. Tatkräftig wird er
von Willi unterstützt, der sich schnell als technisch begabt herausstellt und
sofort von Ken »adoptiert« wird. Seitdem hockt Willie mit Ken zusammen, bis auf
die Zeit, die er gemeinsam mit Jenna verbringt. Die Beiden sind ein ähnlich
gutes Paar geworden, wie Jim mit mir, oder Ed mit Sue.


Jack
zeigt neben dem Kochen seine Wissbegier, was unsere Waffen angeht. Bald wird er
von Ed als Wart für die Waffenkammer eingesetzt, in der er stundenlang
abtaucht. Jims Schulter geht es bis Weihnachten leidlich besser. Er trainiert
daher nur mit der Pistole.


Wir
sitzen alle am festlich gedeckten Tisch. Jack serviert mit Unterstützung von
Willie eine Vorsuppe, gefolgt von Ente (tiefgekühlte Pakete aus der Kühlkammer,
wie ich gesehen hatte) mit Kartoffeln und Gemüse (aus Konserven). Als Dessert
gibt es Schokoladenpudding, Kaffee, Tee und Whiskey. Nachdem das Essen
abgeräumt ist, geht Jack in die Kuschelecke, wie ich die Couchen und Sessel
insgeheim getauft habe, und lässt Musik laufen. Ich bin vom Alkohol, den John und
Hank, der seit Tagen hustet, verteilten, schon beschwipst. Greife mir Jim, der
protestiert, und zerre ihn auf eine freie Fläche des Raumes. Ich drücke mich
eng an ihn und halte meine Arme hinter seinem Rücken verschlungen, während wir
uns zum Klang der Kuschelrockmusik wiegen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass
Jenna und Sue ihre protestierenden Männer ebenfalls zum Klammerblues
herangezogen haben. Juanita und Arthur wiegen sich Arm in Arm, während John,
Hank und Ken sich gegenseitig zuprosten.


»Fröhliche
Weihnachten euch alle«, murmele ich in Jims Schulter, »lasst uns leben, solange
wir es noch können.








11


Sylvester
geht vorüber, ohne Feuerwerk. Alle sind still und in sich gekehrt. Hanks Husten
ist schlimm geworden. Er liegt im Bett in der Krankenstation. Der Doc kümmert
sich um ihn so gut er kann. Jim ist oft bei seinem Grandpa. Ich lasse ihn in
Ruhe, da ich ahne, dass Hank uns bald verlassen wird. Bei meiner Grandma war es
ähnlich. Eines Tages sagte sie zu uns, dass es ihr nicht gut geht und sie sich
hinlegen will. Das hat sie seit 60 Jahren nicht gemacht. Drei Tage später ist
sie eingeschlafen und nicht mehr wach geworden.


Ich
betrete die Sanitätsräume auf Zehenspitzen. Hank scheint zu schlafen, da er die
Augen geschlossen hält. Jim ist mit Aufgaben beschäftigt und will später wieder
kommen. Der Doc kramt in den Schränken des hinteren Zimmers herum.


»Ah,
Du bist das, Tab«, sagt er freundlich, als er mich sieht.


»Hi
John. Wie geht’s dem alten Cowboy da drüben?«


Der
Doc überlegt und schließt die Glastür. Plötzlich bekomme ich Gänsehaut am
ganzen Körper.


»Er
stirbt.«


»Stirbt?
...wie... wieso?« Ich kämpfe mit den Tränen.


»Hank
ist ein altes Schlachtross. Er ist über 90 Jahre alt und die letzten Monate
waren zu stressig für die alte Pumpe. Seine Lebenskerze ist heruntergebrannt.
So ist das.«


»Und...
Du kannst gar nichts für ihn tun, John?«


»Wenn
der alte Körper nicht mehr will, dann sterben die Menschen, Tab. Das ist der
normale Weg des Lebens.«


Ich
seufze tief und wische mir eine Träne aus dem Gesicht.


»Ich
weiß, John, ich weiß. Aber – so plötzlich. Weiß... weiß es Jim schon?«


»Klar.
Hank hat es ihm erzählt.«


»Mein
Gott!« Ich knibble an meinen Lippen und blicke fahrig auf den Doc. »Er hat mir
nichts davon gesagt.«


John
nimmt sanft meine Hände von meinen Lippen.


»Er
wollte Dich nicht unnötig aufregen. Es war von ihm nicht böse gemeint, hm.«


Ich
gehe leise aus dem Zimmer. Will an Hanks Bett vorbei zum Flur.


»Tabea!«,
ruft Hank schwach.


Erschrocken
drehe ich mich um.


»Komm
bitte her!«


Ich
komme Hanks Aufforderung nach. Stehe neben dem uralten Mann. Sehe ihn fragend
an. Hank greift meine Hand.


»Tab!
Ich muss mich bei Dir entschuldigen. Es war nicht richtig von mir, in Rockyford
Dich den Gangstern zu übergeben. Ich schäme mich meines Handelns noch heute.«
Rasselnd holt er Luft. Der Doc steht sorgenvoll in der Tür zum Hinterzimmer.


»Ich
hoffe, Du kannst mir, irgendwann vielleicht, vergeben, ok?«


»Schon
passiert Hank, schon erledigt«, sage ich mit rauer Stimme.  Hank lächelt mich an und drückt meine Hand.


»Du
bist ein tolles Mädchen, Tabea. Ich freue mich, dass Du und Jim Freunde seid.
Wenn ich bald gehe, passt Du gut auf meinen Enkel auf, Tab?«


»Klar
Grandpa. Ich pass auf Deinen Jungen auf.« Ich streichle seine Hand mit der
rauen Haut. Meine Tränen rollen über die Wangen, tropfen in die Tiefe und
verschwinden in die Unendlichkeit, den Weg, den Hank bald vor sich hat.


»Falls...
falls ich Deinen Bruder auf der anderen Seite sehe, werde ich ihm sagen, dass
seine zähe kleine Schwester ihn hier unten würdig vertritt.«


Ich
heule still und schäme mich nicht. Ich kratze meinen letzten Mut zusammen.


»Sag
ihm... sag ihm bitte, er muss noch auf mich warten. Ich habe hier unten noch
einiges zu erledigen, ok?«, schnüffle ich.


»Das
werde ich Kleines, das werde ich... «


Der
Doc war mit Tränen im Gesicht auf den Flur hinausgetreten. Ich streichle Hanks
Hand, die schlaff auf der Decke liegt. Sein Atem rasselt. Ich fürchte, er hat
Wasser in der Lunge. Oh mein Gott! Es geht wirklich mit dem alten Soldaten zu
Ende.


Jim
kommt in das Zimmer gestürzt, gefolgt von dem Rest der Gruppe, die sich
bescheiden im Hintergrund aufhält. Jenna und Jack flennen leise, um Hank und um
ihren toten Vater. Willie hält Jenna fest im Arm. Arthur, Juanita, Ken, Sue und
Edward blicken ernst. Sues Augen sind nass. Jim beugt sich über seinen Grandpa,
der die Augen aufschlägt.


»Jim,
mein Junge, mein guter Junge. Pass auf Dein Mädel auf. Sie hat es verdient, ok?
Denk immer daran, was ich Dich gelehrt habe und was ich Dir gesagt habe.«


»Das
werde ich, Grandpa!«


Hank
schließt lächelnd die Augen und atmet tief ein,  tief aus. Dann hebt sich seine Brust nicht mehr. Der alte Hank
Carter ist uns still vorausgegangen.


Wir
begraben Hank draußen, hinter der ehemaligen Wetterstation. Da der Boden hier
oben gefroren ist, können Frost und Edward nur eine kleine Mulde kratzen. Wir
legen Hank, der in einer Decke gehüllt herausgetragen wurde, in die Mulde. Dann
schichten Frost, Edward und Jim Steine auf den toten Körper, bis ein
ansehnlicher Hügel entstanden ist. Ken hat aus zwei alten Metallstücken ein
Kreuz zusammengeschweißt, welches Jim am Kopfende mit Steinen beschwert. Das
neue Jahr hat beschissen angefangen (entschuldige Mom!).


Meine
Liebe zu Jim ist noch tiefer und inniger geworden. Wir trainieren hart mit
allen Waffen, die wir zur Verfügung haben. Arthur und Edward grübeln seit
Wochen über Plänen oder verschwinden für Stunden in dem Kommunikationsraum. Ich
frage Juanita, ob sie etwas näheres von Arthur erfahren hat. Doch sie schüttelt
den Kopf. Da sind sich unsere beiden Führer einig. Sue hat ebenfalls nichts aus
Edward herausbekommen, obwohl sie ihn in die Zange genommen hat.


Jack
ist seit dem Tod von Hank still geworden. Er muss jetzt um die 14 Jahre sein.
Der Schwelle zum Erwachsen werden in dieser toten Welt. Wir Frauen kümmern uns
alle liebevoll um unseren Kleinen, so als ob er unser aller Bruder ist. Doch er
zieht sich zeitweise sehr zurück, sodass selbst Jenna Mühe hat, ihn zum Reden
zu bringen.


Ich
finde ihn in der Waffenkammer, wo er meine Schusswaffe  reinigt.


»Hi
Jack. Was macht meine MP?«, sage ich zu ihm.


»Ist
wieder sauber. Ich habe den Verschluss für das Magazin etwas nachgestellt. Du
kannst sie jetzt noch eine Sekunde schneller laden.«


»Vielen
Dank, Waffenwart. Was würden wir ohne Dich nur machen?«


»Ihr
würdet die Waffen selber pflegen.«


Ich
schaue ihm eine Weile interessiert zu, wie er eine Pistole zerlegt, säubert und
wieder zusammenbaut.


»Jenna
meinte, ich sollte mal mit Dir sprechen, hm. Du... hast Dich in der letzten
Zeit etwas rar gemacht. Ich vermisse meinen Pool-Billard-Gegner.« Ich grinse
ihn an. Jack lächelt unverbindlich zurück und beschäftigt sich weiter mit einer
anderen Waffe.


»Es
ist total nicht einfach, zwischen lauter Pärchen der einzige Junge zu sein, der
niemanden hat«, bricht es aus ihm hervor.


Schockiert
überlege ich hin und her.


»Aber...
Ken und der Doc haben doch auch keine Partnerin?«


»Der
Doc ertränkt sich im Alkohol und Ken... verzieht sich mit Schmuddelheftchen auf
die Toilette.«


»Oh.«
Überrascht denke ich fieberhaft nach, wie ich aus der Nummer wieder
herauskomme. Jenna hatte dies schon länger bemerkt, aber sich nicht getraut,
mit Jack zu sprechen. Also hat sie mich vorgeschoben. Nehme mir vor, später mit
Jenna ein Hühnchen zu rupfen.


»Tab,
ich bin kein kleiner Junge mehr. Auch wenn mich alle noch so behandeln. Gerade
Jenna tut so, als ob ich immer noch nichts kapiere. Ich weiß spätestens seit
Moms neuem Freund, was Männer mit Frauen so machen... richtig machen, wenn du
verstehst.«


Jack
schaut zu Boden. Sein Gesicht ist gerötet. Wobei ich mich frage, ob vor Scham,
Wut oder Hilflosigkeit. Ich kann seine Lage im Angesicht der Situation
verstehen, doch wie soll ich Jennas jüngerem pubertierenden Bruder helfen.
Weder ich, noch Sue oder Juanita können ja schlecht... Ich schüttele den Kopf.


»Jack.
Ich bin dein Freund. Ich sage bewusst Freund, denn eine Freundin, so wie ich es
für Jim bin, oder Deine Schwester zu Willie, oder Sue zu Ed oder Juanita zu
Arthur, kann weder ich noch eine der anderen für Dich sein. Du musst das
verstehen. Die Situation war so, dass..., dass wir so zusammengekommen sind. Es
tut mir weh, Dich so... leiden zu sehen. Was den Doc angeht, er ist schon älter
und hält eh nichts mehr großartiges davon, noch mit einer Frau zusammen zu
sein. Weißt Du, dass kann manchmal echt kompliziert sein. Da ist der Griff zur
Flasche für ihn eine Alternative.  Für
Ken war keine passende Frau in der Gruppe. Er hat die Situation so...
akzeptiert «


Ich
hole Luft während ich an Claire denken muss. Ob sie zu Ken gepasst hätte?


»Weißt
Du, was Ken tut, ist nichts Schlimmes oder Böses. Jeder Mensch tut es
irgendwann, irgendwo, irgendwie. Es liegt in seiner Natur. Wenn der Mann keine
Frau hat – und die Frau keinen Mann, ist der Mensch allein mit seinen
Bedürfnissen, mit seinen Lastern und Gelüsten. Gott hat uns nicht perfekt
gemacht. Wir sind alle keine Engel – wir sind alle nur Menschen mit Gefühlen,
die wir erfüllt haben wollen. Du musst Dich nicht schämen, wenn Deine Gefühle
Dich mehr und mehr beherrschen. Es ist – wie ein Ventil, oder ein Wasserkocher.
Wenn der Kocher zu heiß wird, dann springt der Deckel ab, um den vielen Dampf
abzulassen, wenn Du verstehst, was ich meine.«


Ich
hätte nie gedacht, dass ich Sexualkunde für einen 14-jährigen Jungen geben
muss. In einem geschlossenen Bunker, indem die Hormone nur so durch die Luft
zischen, wie Silvesterraketen.


»Und
Du meinst, Jenna ist mir nicht böse, wenn... wenn ich... «


»Ich
verspreche Dir, Jack, ich werde ein ernstes Wörtchen mit Deiner Schwester
reden, ok? Du brauchst echt kein schlechtes Gewissen zu haben. Vor Deiner
Schwester erst recht nicht! Und noch was verspreche ich Dir. Wir werden bald
wieder hinausfahren. Und wir werden vielleicht weitere Überlebende finden. Ich
werde die Augen offen halten, ob ich nicht ein nettes junges Mädchen finde,
dass Dich kennen lernen will, hm?«


»Tab,
Du bist echt ein Freund. Danke, dass Du so... offen mit mir über die...  Sache geredet hast.«


»Ist
ok, Jack. Ich bin Dein Freund. Das habe ich Dir versprochen. Du kannst
jederzeit zu mir kommen, wenn Du 
Probleme hast, ok?«


Ich
verlasse Jack und die Waffenkammer befriedigt, was in diesem Zusammenhang etwas
daneben ausgedrückt ist, aber die Wahrheit.
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Die
Tage und Wochen rasen nur so dahin. Wir trainieren härter denn je, um gegen die
Untoten eine minimale Chance zu haben. Edward hat uns in zwei »Kampfgruppen«
eingeteilt. Die erste Gruppe besteht aus Frost, Juanita, Willi und Jenna. In
der zweiten Gruppe ist Edward, Sue, Jim-Bob und ich. Der Doc, Ken und Jack sind
als Bunkerbesatzung vorgesehen. Einer muss die Tür aufmachen, wenn wir von
einem Beutezug nach Hause kommen. Wir tragen Armeekleidung, Stiefel und Helme
zum Schutz. Zur Verteidigung führt jeder eine Pistole und ein Gewehr mit
ausreichend Munition mit sich. Für den Nahkampf hat jeder ein Armymesser aus
dem Fundus erhalten, bis auf meine Wenigkeit. Ich trage mit Stolz Jims Messer
bei mir. Daneben führt jeder noch eine weitere Nahkampfwaffe mit sich. Sue
unterrichtet mich in japanischem Schwertkampf. Wir üben zunächst mit den
Holzschwertern,  um uns nicht zu
verletzten. Sue ist eine wahre Meisterin, so wie sie ihr Langschwert schwingt.
Ich habe schon Mühe, es ihr mit meinem Kurzschwert gleichzutun.


Die
Wasservorräte und der Treibstoff gehen als erstes zur Neige. Etwa drei Monate
nach Hanks Beerdigung wird wieder eine große Besprechung einberufen.


»Wir
fahren nach Granby«, sagt Frost bestimmend. »Nach Studium der Karten und der
uns zur Verfügung stehenden Luftbilder gibt es das, wonach wir suchen, in der
Nähe des Granby Grand County Airport. Wir fahren in zwei Tagen. Gruppe Eins fährt
mit dem Pick-Up, verstärkt durch Ken, den wir als Techniker brauchen. Gruppe
Zwei nimmt den Chevrolet. Der Plan sieht wie folgt aus: Wir stoßen über die
Waldwege nach dem Trailer Park auf das Meadow Creek Reservoir. Umfahren den See
und gelangen auf die 60. Der nächste Fixpunkt ist der Granby Cemetry zur
Linken. Die 60 führt am Ende der Start- und Landebahn, und unserem Ziel vorbei.
Edward?«


Edward
rollt vor uns auf dem Tisch im Gemeinschaftsraum eine Karte aus. Er tippt mit
einem Stift auf das rot markierte Ziel.


»Dort!
Es handelt sich um einen kleinen Armeeumschlagplatz für Versorgungsgüter,
Fahrzeuge und Tankwagen. Unser Primärziel sind zwei Tankwagen. Der Erste steht,
laut Luftbildern, direkt hinter der Einfahrt vor der Halle. An die Halle
schließt sich ein etwa 200 Meter langes und 40 Meter breites Grundstück, auf
dem eine Zapfsäule und ein Tankwagen für Kraftstoff zu erkennen sind. Wir
brechen das Tor auf, fahren hinein, verschließen das Tor. Dann muss Ken
zusehen, dass er den Tankwagen für Wasser zum Laufen bekommt. Arthur und
Juanita fahren mit dem Wassertanker zurück zum Meadow Creek und saugen dort
Wasser ab. Unterstützt werden sie durch Jenna und Willi, die mit dem Chevy
hinterherfahren. Team Zwei wird mit Ken zeitgleich den Kraftstofftankwagen zum
Laufen bringen und ihn an der Säule betanken. Ich werde mit Sue den Tankwagen
zurückfahren. Ken, Jim-Bob und Tab folgen uns in dem Pick-Up. Arthur?«


»Soweit,
sogut. Wir werden auf dem Weg bis Granby kaum auf Zombies treffen. Aber sobald
wir in der Nähe des Geländes kommen, wird es von Beißern nur so wimmeln. Beide
Teams müssen das Gelände infiltrieren, sichern und säubern, bevor Ken mit
Willie an die LKWs heran können. Beide Gruppen benutzen Gewehre mit
Schalldämpfer und Unterschallmunition, damit nicht alle Untoten von Granby zum
Militärgelände gelaufen kommen, wenn sie die Schüsse hören. Die Pistolen werden
nur bei absoluten Notfällen benutzt. Denkt daran, arbeitet zusammen, bleibt
zusammen. Sollte die Situation eskalieren, ist Flucht oberstes Gebot. Wir
wollen alle heile herauskommen. Ok, wenn niemand mehr Fragen hat, habt ihr noch
einen Tag zur Erholung. Dann wird es ernst.«


Niemand
hat Fragen. Niemand stellt die heile Rückkehr in Frage. Doch niemand von uns
ahnte schon bei der Besprechung, dass es nicht so funktionieren sollte, wie es
geplant war.  Schon gar nicht ich. Ich
verziehe mich mit Jim in »unseren« Chevy um die letzten Stunden in trauter
Zweisamkeit zu verbringen. Da Sue zu Edward umgezogen ist, hatte Jenna unseren
Schlafraum ganz für sich und Willi alleine. So verbringen wir die restliche
Zeit bis zum »Einsatz«.


Der
Morgen kommt viel zu schnell. Ich kleide mich sorgsam an und binde mir die
Schnürsenkel fest. Dann helfe ich Jenna ihre Ausrüstung anzulegen und den Zopf
zu binden. Das gleiche macht sie bei mir. Gemeinsam gehen wir zum Frühstück.
Die Stimmung ist gedrückt. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Jim gibt dem Doc
einen Briefumschlag, Jack gibt Jenna und mir einen Talisman, eine Pfeilspitze
an einer Lederschnur, die wir uns um den Hals binden. Der Doc gibt Ken einen
Flachmann, indem bestimmt kein Wasser drin ist. Frost gibt Juanita einen Klaps
auf den Po, den diese lächelnd hinnimmt. Ed gibt Sue einen langen Kuss.


Alle
empfangen in der Waffenkammer von Jack ihre Schusswaffen mit der Munition in
den diversen Magazinen. Ich trage Jims Kampfmesser rechts am Gürtel, hinter dem
Pistolenholster mit der GLOCK. Das Kurzschwert habe ich mir links an den Gürtel
gehängt. Jack gibt mir meine MP5 und wünscht mir viel Glück. Ich fühle mich,
wie ein Soldat, der in den Krieg zieht. So wie wir angezogen und bewaffnet
sind, hätte es für einen unbeteiligten Betrachter den Anschein.


Militärisch
geht es beim Besteigen der Fahrzeuge zu, nachdem sich alle vom Doc und Jack
verabschiedeten. Edward befiehlt aufsitzen. Dann geht es los. Ich blicke zurück
auf unseren Berg. Das Tor schließt sich hinter uns, während wir den Pfad zum
Trailer Park hinunter rollen. Endlose Waldwege folgen, bis wir gefühlte Stunden
später das Reservoir umfahren. Unbehelligt, wie Frost es vorausgesagt hatte,
gelangen wir auf die schmale Straße, die 60, die uns bis nach Granby führt.


Nachdem
wir den Granby Cemetry links liegen gelassen hatten, geht es schnurgeradeaus
auf den kleinen Flughafen zu. Bald können wir das Militärgelände erkennen, welches
etwas vor dem Rollfeld gelegen, durch einen hohen Metallzaun gesichert ist.
Beißer begleiten unseren Anmarsch und folgen unseren Wagen, die sich schnell
dem Tor nähern. Von links und rechts strömen weitere Untote herbei, während wir
die Zombies, die das Tor bewachen, im Handumdrehen niederstrecken. Ken schafft
es in kurzer Zeit, das Schloss zu knacken. Unsere beiden Fahrzeuge rollen durch
das offene Tor, welches hinter uns von Willie und Jenna wieder geschlossen und
gesichert wird. Nichts ahnend springen wir wachsam von den Wagen. Edward
erteilt Befehle. Die Tragödie beginnt, wie ich es nie für möglich gehalten
hätte. Nicht so.
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»Kenneth!
Kümmere Dich mit Willie um den Tankwagen. Frost und Juanita geht nach rechts
und sichert die dortigen Gebäude. Jenna Du bleibst bei den Technikern. Jim-Bob
und Tab, geht zur Halle und säubert sie von Untoten. Sue und ich erkunden die
oberen Räume über der Halle.«


Jeder
rennt in die Richtung, in die Edward uns befohlen hat. Niemand widerspricht
oder zweifelt seine Befehlsgewalt an. Er ist jetzt der kommandierende Offizier
und wir seine Soldaten. Selbst Arthur und Juanita.


Jim
und ich schleichen zum Tor der Halle, welches angelehnt ist. Wir dringen in die
dunkle Halle ein, die etwa 20 m breit und ungefähr 30 m lang ist. Am anderen
Ende ist ein ähnliches Tor. Die Beißer schlurfen sofort auf uns zu, nachdem sie
uns bemerkt haben. Wir erledigen sie mit gezielten Kopfschüssen. Das Tor an der
anderen Seite ist ebenfalls nicht verschlossen. Wir schieben es auf und
betrachten den Platz. Ein Sammelsurium von LKWs steht an den Seiten, die durch
einen Metallzaun gesichert sind. Hinter dem Zaun stolpern Untote herum. Diese
Armeeeinrichtung ist geschätzte 150 Meter lang und gut 40 Meter breit. In der
Mitte sehen wir eine Zapfsäule und einen daneben stehenden Tankwagen für
Kraftstoff. Alles was wir benötigen.


»Da!«,
ruft Jim aufgeregt. Er deutet auf den Lastwagen. Ich nicke zustimmend. Jim
schaut in die Halle zurück, dann zerrt er mich an der Jacke vorwärts.


»Los
komm!«, raunt er, obwohl ihn kein anderer als ich hören kann.


»Stop
mal! Wir sollen nur die Halle sichern und dann auf Ken und die anderen warten!«


»Ach
komm«, lacht er. Seine braunen Augen funkeln belustigt. Kann ich dem
widerstehen? Wir schleichen auf das Fahrzeug zu. Es steht neben einer Tanksäule
mit dem Motor zum inneren Areal. Hinter dem Fahrzeug steht der Metallzaun auf,
an dem Untote sich drängeln und gegenseitig schubsen. Mir ist nicht wohl bei
der Sache. Ich folge Jim und blicke vorsichtig in jede Richtung. Als wir den Wagen
erreicht haben, sind die Beißer vor dem Zaun aufgeregt. Ich blicke den Zaun
entlang und ahne es schon, bevor ich es sehe.


Ein
Loch im Zaun, knapp vor dem Ende des Geländes, gerade groß genug, dass die
Beißer hindurch passen, lässt alle Alarmglocken bei mir läuten.


»Jim,
wir sollten hier verschwinden. Da ist ein Loch im Zaun!«


»Ja,
gleich«, ruft Jim zu mir und ich sehe ihn auf den LKW klettern.


»Verdammt!
Was machst Du da?«, fauche ich nervös.


Jim
hebt den Deckel der Luke. Er steckt seinen Kopf in die Öffnung, dann kommt er
wieder hoch.


»Wunderbar!
Der Tankwagen ist voll. Wir brauchen nicht mehr zu pumpen.«


»Komm
sofort runter!« bettle ich, während sich die ersten Beißer am Zaun Richtung
Lücke entlang schaben. Jim klettert unbeholfen herum. Plötzlich verliert er den
Halt und stürzt von dem Tankwagen auf den Beton um die Zapfsäule. Er schreit
vor Schmerzen auf, während er sich das Bein hält.


»Verdammt,
verdammt... ich... ich habe mir das Bein gebrochen«, wimmert er vor sich hin.


»Scheiße!«
Ich sehe, wie die ersten Zombies ungeschickt durch den Zaun klettern und das
Gelände infiltrieren.


»Komm,
stütz Dich auf mich. Wir gehen langsam zur Halle zurück, ok?« Wir probieren es,
doch Jim stöhnt vor Schmerzen und sinkt nach zwei Metern auf den Boden.


»Ich,
ich schaff´s nicht, Tab! Du musst zurücklaufen und die anderen  holen!«


»Ich
lass Dich nicht allein, mein Liebster.« Ich knie neben ihm und streichle ihm
über die Locken. Jim hatte seinen Helm abgezogen und achtlos neben sich gelegt.


»Tabea!
Du musst zurück! Hol Hilfe.« Flehentlich sieht er mich an. »Bitte!«


Ich
seufze, küsse ihn innig auf den Mund. »Ich liebe dich James Robert Carter«,
grinse ich und entferne mich langsam aber stetig, sodass die inzwischen etwa
ein dutzend Beißer auf dem Platz nicht auf uns aufmerksam werden. Ich blicke
über die Schulter. Jim versucht, mit dem Gewehr in der Hand, hinter mir her zu
robben. Ein Stich geht durch mein Herz. Ich laufe jetzt, renne fast. Die Halle
ist zum Greifen Nahe. Jetzt tummeln sich zwei dutzend Zombies innerhalb des
Areals. Langsam bewegen sie sich auf Jim zu. Mir wird plötzlich übel.


In
der Halle bleibe ich stehen.


»HILFE!«,
schreie ich schrill. Hinter mir ertönen gedämpfte Schüsse aus Jims M4. Ich
drehe mich um und renne zum Tor zurück. Die nächsten Sekunden werden sich für
immer in mein Gehirn fressen und mich für den Rest meines Lebens verfolgen.


Ich
bin von Jim etwa 70 Meter entfernt. Zu weit, um ihm zu helfen. Drei bis vier
dutzend Beißer stürzen sich auf Jim, der einen großen Teil von ihnen
niederstreckt. Doch es sind zu viele! Als die ersten noch zehn Meter von ihm
entfernt sind, versagt das Gewehr. Er lässt es fallen und zieht die Pistole.
Jim erfasst ruhig die Situation. Ich schreie und renne auf ihn zu.


»N-E-I-N-!«


Er
dreht sich zu mir um und blickt mich lächelnd an. Seine Hand wirft mir einen
Kuss zu und legt sie auf sein Herz. Die Untoten grölen und schreien. Haben ihn
fast erreicht. Er hebt die Pistole an die Schläfe und drückt ab. Sein Körper
fällt in den Staub. Seine offenen Augen sind auf mich gerichtet. Ich bleibe
stehen, erstarre, blicke nur in die Augen. Doch Jim sieht mich nicht mehr.


Die
Untoten haben vor Jim angehalten, als er tot auf den Boden aufschlägt.
Unschlüssig schnauben und gackern sie herum, während sie Kreise um den toten
Körper ziehen. Meine Tränen rinnen die Wangen hinunter. Ich beiße mir auf die
Zähne. Entschlossen reiße ich meine MP5 an mich, lade sie durch und gehe auf
die Zombies zu. Hinter mir höre ich Edward rufen. Doch ich beachte ihn nicht
und gehe weiter zu Jim und den Untoten. Ich merke kaum, dass Ed schwer atmend
meine Seite erreicht hat. Er hat sein Schnellfeuergewehr durchgeladen und an
die Schulter gepresst.


»Wir
lassen niemanden zurück. Niemanden!«, knirscht er zwischen den Zähnen.


»Lass
uns die Arschlöcher fertig machen«, brüllt er auf. Wir feuern mit unseren
Waffen auf die Leiber der heranstümenden Zombies . Ed schießt mit dem HK416.
Die großkalibrigen Geschosse zerfetzen alles und jeden. Der Boden wird von
sprühenden roten Nebelschwaden überzogen. Er wechselt in Sekundenschnelle das
Magazin. Der Tod zieht breite Spuren durch die angreifenden Beißer. Ich gebe
kurze Feuerstöße auf die Köpfe der sabbernden Leichname ab, die dumpf vor mir
zusammenbrechen. Hinter uns heult der Motor des Pick-Up auf.


»Fahrt
zum Zaun und sichert die Schadensstelle«, schreit Ed Ken und Sue auf dem Wagen
zu. Ken gibt Vollgas und braust durch die untote Versammlung. Wir erledigen die
letzten Beißer um Jim. Erschöpft sinke ich vor meinem toten Freund und
Geliebten auf die Erde. Ed rennt auf den Zaun zu, um Sue und Ken zu helfen,
nachdem er gesehen hat, dass hier kein Zombie überlebt hat. Meine Finger
streichen über Jims Stirn und die Augenlider. Ein letztes mal küsse ich ihn.
Ich bleibe allein, endlos allein.


Ich
sitze auf der Ladefläche und starre auf Jim, der zwischen mir und Sue liegt,
als ob er schläft. Ken fährt den Pick-Up. Edward folgt mit dem reparierten
Tankwagen mit Treibstoff.


»Ich
hoffe, dass es das Wert war«, sage ich zu Jim. Ich streichle ihm die spenstigen
Locken aus der Stirn. Sue blickt mit verheulten Augen abwechselnd auf Jim, mich
und Ed, der hinter uns her fährt. Ich bin abgestumpft – innerlich tot. Ich
nehme nichts wahr, ich will nichts wahrnehmen. Meine Tränen sind versiegt. Ich
bin gefühlsmäßig mit Jim gestorben. Als sein letzter Blick meine Augen traf,
bevor die Kugel ihren tödlichen Weg durch seinen hübschen Kopf nahm. Wir
begraben Jim neben seinen Großvater.
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Die
nächsten Wochen lassen mich alle in Ruhe. Sie meiden mich, als ob ich eine
ansteckende Krankheit habe. Wir haben die Tankwagen sicher zur Basis
zurückgebracht. Da Frost, Juanita, Willi und Jenna mit dem Wasserwagen und dem
Chevy schon vorausgefahren sind, haben sie meine Tragödie nicht mitbekommen.
Ich treffe Edward und Sue in der Kommunikationszentrale. Bei meinen einsamen
Spaziergängen durch die Anlage oder meinem Besuch bei Jim grüble ich oft und
bin in mich gekehrt. Esteban hatte es im Hotel von Rockyford auf den Punkt
gebracht. Wir klammern uns an unsere armselige Existenz. Warum?


»Hi!«,
sage ich zu den beiden, die von zwei Monitore aufsehen.


»Hi
Tab«, sagt Sue warm.


»Hallo
Tabea«, antwortet Ed und nickt mir ernst zu.


»Was,
was macht ihr hier, Leute?« Neugierig blicke ich auf die Monitore. Auf einem
erkenne ich ein Luftbild. Es zeigt einen größeren Gebäudekomplex von oben. Der
Komplex liegt an einem Stadtrand und sieht nach einer Shoppingmall aus.


»Wir
haben ein größeres Einkaufszentrum gesucht, welches am Rande einer Stadt liegt.
Damit haben wir einen besseren Anfahrts- und Fluchtweg. Und möglicherweise
nicht so viele Zombies, wie in den Innenstädten. Wir  erhoffen uns, in der Mall noch genügend brauchbare Gegenstände zu
finden. In erster Linie Lebensmittel, Waffen, Munition. Am Rande von Nederland,
an der 119, liegt so eines. Ist erst vor einem Jahr eröffnet worden. Gar nicht
so weit weg von hier.«


»Was
sind das für schwarze Flecken dort?« Ich zeige auf den Monitor.


»Wir
halten das für Brandstellen – oder Explosionen. Vermutlich ist dort heftig
gekämpft worden«, sagt Sue.


»Wir
wollen einen Aufklärungstrupp hineinschicken, der die Örtlichkeit überprüft.«
Edward hat sich wieder dem Bildschirm zugewendet. »In der unmittelbaren
Umgebung des Einkaufszentrums strolchen Zombies herum. Wir wissen nicht, wie es
drinnen aussieht. Wir müssen verdammt vorsichtig sein.«


»Ich
bin dabei!«, sage ich entschlossen. Sue und Ed blicken sich an. Dann schauen
sie mich an. 


»Du
brauchst nicht teilnehmen, Tab, wenn Du nicht willst«, sagt Sue.


»He,
ich bin nicht krank. Jim ist tot! Ja, aber behandelt mich nicht wie eine
Aussätzige.«


»Entschuldige
Tab. Das war wirklich nicht so gemeint. Du bist natürlich dabei.« Ed lächelt
mich an und ich beruhige mich wieder.


»He, Ed. Danke.«


»Wofür,
Tab?«


Dass
Du an meiner Seite auf die verdammten Zombies zugegangen bist, in Granby.«


»War
doch selbstverständlich, Tab, ich... «


 »War es nicht, Ed!  War es nicht. Ich habe Jim im Stich gelassen. Das werde ich mir
niemals verzeihen.«


»Du
hast ihn nicht im Stich gelassen, Tab. Du hast versucht Hilfe zu holen. Er
hatte das verdammte Pech, dass wir zu spät kamen, oder das die Zombies ihn zu
früh, zu schnell erreicht haben.« Ed schüttelt den Kopf. »Dich trifft absolut
keine Schuld, Tab, absolut nicht!«


Ich
stiefele in den Bunker zurück. Will mich aufs Bett legen und weinen. Jenna ist
im Zimmer und räumt ihren Spind auf. Ich gehe an meinen Spind und greife in die
hinterste Ecke. Grabble mit der Hand herum, bis ich finde was ich suche.


»Hey,
habe hier noch was. Du kannst das besser gebrauchen, als ich.« Ich lege die
Kondome auf den Tisch und wende mich ab. 


»Tab!«,
sagt Jenna.


Ich
drehe mich erschöpft herum. Sie hat die Lippen aufeinander gepresst. Dann
stürzt sie sich heulend auf mich. Ich werde von ihrer heftigen Umarmung
überrumpelt. Unwillkürlich streichle ich ihren Kopf und höre mich selber
sprechen.


»Scht,
Jenna. Wir müssen stark sein. Für Jack, für die Gruppe.« 


Jenna
schnüffelt und heult in meinen Armen, wie ein kleines Mädchen. Ich kann sie
kaum beruhigen. Nur mühsam gelingt es mir, ihren Tränenfluss zu stoppen.


»Es
ist nicht fair, Tab. Es ist einfach nicht fair. Warum Jim?«


»Das
Leben ist hart und ungerecht, Jenna. Ich weiß nicht warum.«


Wir
sitzen am Esstisch und verspeisen unlustig Jacks Essen. Bevor jeder nach dem
Essen sich verkriecht, bittet John, dass wir hier bleiben. Er zieht einen
verknitterten Briefumschlag aus seiner Tasche. Verlegen wedelt er damit herum.


»Tut
mir leid, habe ich total vergessen. Ich soll Dir den Brief von Jim geben, wenn
ihm was passiert. Er wollte es so.«


Mit
zitternden Händen ergreife ich das Papier und öffne den Umschlag. Ein Brief und
ein Gegenstand stecken in dem Umschlag. Ich ziehe den Brief hervor. Er war an
mich und an die Gruppe gerichtet.


»Möchtest
Du ihn allein lesen?«, fragt Sue.


»Nein...
nein er ist ebenso an euch gerichtet. Bitte bleibt. Ich öffne das gefaltete
Papier. Jims krakelige Schrift springt mir in die Augen. Ich lächle in die
Runde.


»Meine
liebe Tabea, liebste Tab! Wenn Du diesen Brief liest, bin ich nicht mehr bei
Dir. Ich bin kein Freund großer Worte noch weniger ein großer Schreiber. Aber
Du sollst wissen, dass ich Dich unendlich geliebt habe. Ich werde Dich ewig
lieben. Pass auf Dich auf, weil ich es nicht mehr kann. Aber da mache ich mir
wirklich keine Sorgen. Du bist die Katze mit den 100 Leben. Du bist das
schönste, tapferste und coolste Mädchen, welches  ich je in meinem kurzen Leben kennen gelernt habe. Ich danke Dir
für die tolle Zeit, die ich mit Dir zusammen verbringen durfte. Wenn es einen
Himmel gibt, werde ich mit Hank und Jack, deinem Bruder, Dich von da oben
anfeuern. Gib´s den Schweinen! Untoten wie lebenden Gangstern. Ich weiß, eines
Tages werden wir uns wiedersehen. Meine Liebe!


Anbei
schenke ich Dir einen Ring, der meinem Vater gehörte. Ich bin der Meinung, dass
Du ihn verdient hast. Trage ihn in Ehren und denke ab und zu an Deinen Kumpel
Jim-Bob. Ich liebe Dich so doll...


An
die anderen tollen Menschen. Passt auf euch auf und ein bisschen auf mein
Mädel, ok? Euer James-Robert Carter. Ich liebe
euch alle.«


Ich
ziehe den Ring aus dem Umschlag. Es ist ein USMA Class Ring, ein Ring der
United States Military Academy. Ich bin verblüfft.


Frost
sagt zu mir: »Du hast ihn Dir verdient, Mädchen. Trage ihn mit Stolz und in
Ehren.«


Ich
stecke den Ring von Jims Vater an und schwöre mir, ihn nie wieder abzulegen.
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Ich
komme von Jims Grab. Als ich durch die Fahrzeughalle gehe, fällt mir auf, dass
der in der Ecke stehende Wagen der SWAT-Einheit hinten auf ist. Neugierig gehe
ich näher heran. Zuerst sehe ich nur Stiefel, dann Beine, dann Ed, wie er
hinten auf der Ladekante kniet und in Berge von schwarzen Uniformteilen
herumwühlt.


»Hi
Ed. Kann ich Dir helfen?«


Edward
dreht sich herum und grinst mich an.


»Aber
klar doch, Tab. Ich weiß gar nicht, wieso ich nicht längst auf die Idee
gekommen bin. Komm, wir packen alles in die Seesäcke, die ich in der
Materialkammer gefunden habe und bringen es runter in den Bunker.«


»Was
ist das denn für Zeug?«, frage ich interessiert.


»Ich
hatte einen Kumpel bei der Polizei. Er war zuständig für die Ausrüstung von
Swat-Teams. Overalls, Helme, Protektoren... Wir wollten gemeinsam aus Boulder
raus, als die Kacke zu dampfen anfing. Er wollte nur kurz in einem Waffenladen
was holen, als Idioten mit Pistolen und Gewehren herausgerannt kamen. Sie sahen
Sam, so hieß mein Kumpel, wie er in seiner Uniform auf sie zu kam und
eröffneten ohne zu Fragen das Feuer. Haben ihn über den Haufen geschossen, nur
weil er eine gottverdammte Uniform trug. Sam war unbewaffnet. Diese Schweine.
Ich habe mich dann mit der Karre hier verdünnisiert und über Schleichwege
Apache Peak erreicht. So wie ihr.«


Wir
packen die Seesäcke mit Uniformteile und Helme. Ich stelle die Säcke an die
Treppe.


»Ed?«


»Hmm?«


»Du
hast nie darüber gesprochen. Keiner hat gefragt. Ken sagte, dass Du sein
Schwiegersohn bist.«


»Ja.«


»Was
ist mit Deiner Frau. Ich meine... «


»Ist
schon gut, Tab. Ich hab´s tatsächlich nur Sue erzählt. Wollte es nicht groß
herumtratschen.«


»Oh,
entschuldige. Ich wollte nicht... «


»Nein,
nein, ist ok. Denke, Du hast eine Erklärung verdient.«


Edward
setzt sich auf die Ladekante des Wagens. Er schaut aus der noch offen stehenden
Fahrzeughalle in den blauen Himmel, an dem weiße Wolken träge entlang ziehen.


»Meine
Frau – Jennifer – ist vor 5 Jahren bei der Geburt unserer Tochter gestorben.
Die Kleine starb ein paar Minuten später. Sollte es nicht geben, in unserer
hochtechnisierten Apparatemedizin. Aber ist so passiert.«


»Es...
tut mir so leid, Ed.«


Edward
nickt mechanisch, dann wird sein ernster Gesichtsausdruck wieder freundlicher.


»Na
komm, wir schließen das Tor. Dann bringen wir die neuen Sachen nach unten. Wir
werden zwei super SWAT-TEAMS damit ausrüsten können. Hast du schon mal mit
einem Gummiknüppel gekämpft?«


Edward
hat einen armlangen schwarzen Stock mit einem Griff aus dem Fundus
herausgezogen. Er fasst den Griff und lässt den Knüppel von seinem Unterarm
nach vorne und wieder zurück schnellen.


»Cool.
Wusste gar nicht, dass du so was kannst!«


»Sam
war Polizeitrainer. Er hat mir vieles gezeigt.«


Gemeinsam
schleppen wir nach und nach die Säcke in den Bunker, wo diese mit großem Hallo
begrüßt werden. Besonders die schwarzen Helme sahen sicher aus. Alle hatten ein
großes, hochklappbares Visier aus durchsichtigem Kunststoff. Die Overalls waren
an bestimmten Stellen mit Protektoren versehen, die einen weitaus größeren
Schutz boten, als die Armeekleidung, die wir trugen. Die taktischen Westen, die
über den Overall getragen wurden, konnten eine Menge Munition und andere
nützliche Dinge aufnehmen.


Sue
besieht sich den Polizeiknüppel, den Edward zeigte.


»He
Officer. Darf ich mal Deinen Knüppel anfassen«, grinst sie ihn an.


Jenna
kichert in die Hand, während ich nur meinen Kopf schüttel. Sue hat sich
verändert, seit sie bei Edward in der Koje schläft. Erinnert mich an Juanita,
als sie uns mit Kondome versorgte, damals... Ich beiße die Lippen aufeinander,
um nicht loszuheulen. Oh Gott, Jim. Du
fehlst mir so sehr.


Sue
ist ein Naturtalent, was Nahkampfwaffen betrifft. Sie wirbelt geschickt mit dem
Polizeistock herum, dass es sogar Edward die Sprache verschlägt.


»Kein
Problem«, sagt sie nach einem Moment, »den bauen wir mit in unsere Übungen
ein.«


»He,
Du Bruce-Lee-Verschnitt«, frotzelt Edward, »woher kannst Du das denn?«


»Hast
Du vergessen? Mein Bruder hatte einen Dojo. Wir trainierten mit diesen Dingern
aus Holz, Tonfa genannt.«


Sue
schnappt sich ein zweites Exemplar und führt uns eine Reihe von Angriffs- und
Verteidigungstechniken vor.


»Das
würde ich gerne so gut können«, flüstert Jack neben mir.


»Das
wirst Du bald, Chefkoch. Du wirst es gebrauchen können«, antworte ich ihm
düster und wuschle ihm die Haare.


In
den nächsten Tagen fahren wir zu einsamen Häusern und Gehöften. Wir wollen
Edwards Team-Taktik mit der neuen Ausrüstung in der Praxis üben. Die ersten
Häuser waren unbewohnt. Wir plündern sie aus, sammeln alles Brauchbare ein,
stopfen es in die Autos.


Heute
haben wir uns eine Farm ausgesucht, die ein größeres Herrenhaus besitzt.
Während wir mit unserem Pick-Up und dem Chevy über die Waldwege fahren, denke
ich an Jim. Ich wünschte, er säße jetzt neben mir. Wir hätten uns unterhalten,
hätten gescherzt, gelacht und uns geküsst. Mein Leben erscheint sinnlos ohne
ihn. Warum mache ich das noch mit? Wir können nicht ewig die verdammten Zombies
bekämpfen, oder? Irgendwann erwischt es den Nächsten von uns. Und dann den
Nächsten und Nächsten. Dann sind wir alle tot. Ich fasse an meine GLOCK. Es
wird schnell gehen, so wie bei Jim. Ich werde nichts spüren. Ein Peng – und
dann ist alles vorbei.


»He!
Träumst Du?«, sagt Jenna neben mir, die mich komisch ansieht.


»Was?«,
frage ich orientierungslos.


»Du
warst so weit weg. Du hast gelächelt... «


»Habe
wieder an Jim gedacht.«


»Und
warum hast Du die Pistole herausgezogen und durchgeladen?«


Erst
jetzt bemerke ich die GLOCK, die feuerbereit in meiner Hand liegt. Ich blicke
lächelnd auf Jenna, die mich ängstlich anschaut. Wie ein Reh, das sich nach
Hilfe umschaut, blickt sie von mir auf die Fahrerkabine, in der Willi am Steuer
sitzt und sich mit Jack unterhält.


Im
vorausfahrenden Chevrolet sitzen Frost, Juanita, Edward und Sue. Ich blicke
nach oben. Kleine weiße Wolken treiben am blauen Himmel. Ich stelle mir vor,
wie Jim von einer Wolke zu mir herabblickt und winkt. »Komm zu mir, Tab. Es tut
nicht weh. Es geht ganz schnell«, flüstert er mir ins Ohr.


»TAB!«,
schreit Jenna entsetzt, »was machst Du DA!«


Ich
hebe den Arm mit der Pistole hoch und stütze den Ellenbogen auf mein Knie. Der
Hahn der Waffe ist gespannt. Mein Finger liegt am Abzug. Jetzt noch den Lauf
gegen die Schläfe halten und ein ganz klein wenig den Zeigefinger krümmen,
dann...


Mir
wird die Pistole zur Seite gestoßen. Der Schuss löst sich ohrenbetäubend. Meine
Ohren klingeln. Der Pick-Up schlingert, bremst, bleibt stehen. Der
Chevrolet-Transporter tut es dem Lastwagen gleich. Alles stürzt raus und rennt
auf Jenna und mich zu.


»Was...
was ist mit Dir?«, weint Jenna, während sie mir die GLOCK aus den schlaffen
Fingern entwindet. »Tue das nie wieder... nie wieder! Hast Du mich verstanden?
Ich brauche Dich! Wir brauchen Dich, Tabea McTire. Wir lieben Dich! Bitte...
Komm zurück zu uns.«


Schwer
atmend fällt Jenna auf ihren Hintern und blickt von einem zum anderen, die
erschüttert vor der Ladekante des Wagens stehen. Ich sehe Sue, die mit Tränen
kämpft und mit dem Kopf schüttelt. Jack heult und hält sich an Willie fest, der
käseweiß starr dasteht. Frost räuspert sich, findet keine Worte. Juanita blickt
ernst. Ed lächelt verstehend, dann klettert er auf die Ladefläche. Behutsam
nähert er sich, bis er neben mir Platz nimmt. Edward nickt zu den anderen, die
sich von der Ladekante entfernen und in die Fahrerkabinen verschwinden. Jenna
hat sich links neben mich gesetzt und ihren Kopf in meinen Schoß gelegt. Leise
weinend liegt sie da. Ed hüstelt auf meiner rechten Seite. Die Fahrzeuge setzen
sich wieder in Bewegung und steuern unser heutiges Tagesziel an. Ich habe
düstere Vorahnungen.


»Als
meine Frau starb, und kurz darauf das Baby, hatte ich den Sinn des Lebens
verloren«, beginnt Edward. Er legt seinen linken Arm um meine Schulter und
streichelt sanft meinen Oberarm. »Es gibt keinen gerechten Gott, fluchte ich,
denn welcher gutmütige Gott lässt es zu, dass eine liebe Frau mit ihrem Baby
sterben muss. Ich bin nach Hause, habe meine Pistole herausgeholt, bin zum
Cityparkhaus gefahren. Auf dem obersten Parkdeck  ging ich auf die Brüstung zu. Ein kalter Nachtwind wehte über das
Deck. Der Himmel war sternenklar. Wie eine funkelnde Decke hingen die Sterne
über mir. Ich lud die Pistole durch und stellte mich auf die Brüstung. Weit
unter mir leuchteten die Scheinwerfer der Autos wie Glühwürmchen. Der Lärm der
Stadt klang gedämpft zu mir herauf. Ich dachte an Jennifer und das Baby. Ob ich
sie gleich wieder sehe? Eine Stimme ertönte von der Seite. »Ich weiß zwar nicht
was Ihr Problem ist, Mr., aber ich kann Sie verstehen.« Ich blickte nach rechts
und sah eine Frau, die sich etwa drei Meter neben mich auf die Brüstung gestellt
hatte und nach unten blickte.


»Was...
was machen Sie den da?«, fragte ich blöde mit der Pistole in der Hand auf der
Brüstung.


»Hm.
Wonach sieht´s denn aus, Mr.?«, antwortete die Frau. Sie war um die 30,
dunkelhaarig und hübsch. Sie sah Jennifer verdammt ähnlich.


»Jennifer,
bist du das?«, fragte ich mit Tränen in den Augen.


Sie
lachte. »Ach, so hieß sie?. Meiner hieß Thomas, das Schwein. Hat mich mit einer
Jüngeren betrogen und abserviert, mich abgeschoben, als ob ich ein Möbelstück
wäre. Ich habe ihn geliebt.« Sie schüttelte den Kopf.


»Und?
Wollen wir zusammen springen? Oder möchten Sie mich erschießen. Tun Sie sich
keinen Zwang an. Mein Leben ist ruiniert.« Sie schwankte auf der Brüstung. »He,
warten Sie!«, rief ich ihr zu, »das... das können Sie doch nicht machen!«


Sie
lachte wieder mit ihrer glockenhellen Stimme. »Sie meinen, Sie haben das
alleinige Recht, Mr.? Nur weil Sie vor mir hier heraufgeklettert sind?« 


»N-nein,
ich meine ja nur, warum wollen Sie sich für so einen Penner umbringen? Das
Arschloch hat das nicht verdient.«


Sie
schien zu überlegen. »Und Sie, hat Ihre – Ihre Jennifer Sie verlassen.
Vielleicht mit einem Jüngeren, oder reicheren Kerl?«


»Sie
ist verstorben«, antwortete ich ihr. Sie schien zu überlegen. »Tut mir leid«,
hauchte sie. Wir stehen minutenlang still und blicken hinunter. »Wir können
jetzt springen, und alles ist vergessen«, sagte sie nach einer geraumen Zeit.
»Wir könnten um unsere Fortgegangenen trauern und dann dem Leben ins Gesicht
spucken. Zeigen, was wir noch so drauf haben, bis uns der dunkle Fährmann
hinüberfährt.«


»Es
wäre der einfachere Weg, zu springen«, sagte ich zu ihr, »aber ein feigerer
Weg. Meine Jennifer hätte es nicht gutgeheißen, wenn sie wüsste, was ich hier
gerade mache. Aber ich vermisse sie so sehr – ich liebe sie. Ich kann sie nicht
loslassen. Ich kann ohne sie nicht leben!«, heulte ich.


»Und
ich habe gedacht, ich hätte Probleme«, antwortete sie mir. »Haben sie Familie?
Eltern?... Wenn Sie jetzt springen, oder sich erschießen, oder beides, dann
stürzen Sie noch mehr Menschen ins Elend. Die Menschen brauchen Sie, Mr. Sie
dürfen jetzt nicht gehen. Lassen sie ihre Jennifer etwas los, damit sie ins
Licht gehen kann. Sie brauchen sie nicht zu vergessen. Doch Sie müssen
loslassen. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen, Mr.« Sie seufzte. »Wie meine noch
nicht gekommen ist.« Sie stellte sich zu mir. Sanft nahm sie mir die Pistole
aus der Hand und ließ sie in die Tiefe fallen. »Ein Symbol. Für uns beide«,
sagte sie ernst. Sie blickte mich an.


»Helfen
sie mir herunter, bevor ich das Gleichgewicht verliere?«


Wir
stiegen gemeinsam von der Brüstung. Hope, so hieß sie, begleitete mich zur
Beerdigung. Von da an trafen wir uns, wie alte Freunde es tun, und quatschten
über dies und das, aber nie wieder über unsere Unterhaltung auf dem Dach. Ich
habe sie bald aus den Augen verloren. Sie zog nach Hollywood. Hatte einen
Studiovertrag. Ich stürzte mich in die Arbeit beim Militär. Doch ich sehe meine
Jennifer immer noch vor mir. Ich habe sie nicht vergessen, ich werde sie nicht
vergessen. Doch meine Aufgabe hier und jetzt gilt Sue, die ich liebe und der
Gruppe, die  meine Hilfe benötigt. Bis
ich in die ewigen Jagdgründe eingehe und dort meine erste große Liebe
wiedertreffe. Gemeinsam werden wir dann auf unsere Freunde warten, die hier auf
Erden noch eine Aufgabe zu erfüllen haben. So wie Du, Tab. Vergesse Jim nicht,
doch denke daran, Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du hast noch einige
Aufgaben zu erfüllen, in dieser gottverdammten Zombie-Welt.«
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Die
Wagen halten auf einem großen weiten Hof. Links steht eine Scheune, deren Tore
weit geöffnet sind. Vor uns erhebt sich das Haus. Es ist unheimlich groß.
Dagegen war das Farmhaus der Summers, in dem Claire gestorben ist, winzig. Das
Gebäude wirkt rustikal. Es ist zweigeschossig. Vor dem breiten Haupteingang
liegt eine noch breitere Terrasse. Ein paar Autos stehen einsam in der Gegend
herum. Sonst ist es totenstill.


 Wir steigen von unseren Wagen und überprüfen
gegenseitig unsere Ausrüstung. Ed kommt mit Sue zu mir. Er blicke mir tief in
die Augen.


»Alles
klar?«, fragt er knapp.


»Du
kannst Dich auf mich verlassen, Ed«, antworte ich ihm ernst.


»Was
anderes habe ich nicht erwartet. Pass auf Dich auf!« Ed geht zu Frost und
Juanita und bespricht sich mit ihnen.


Sue
schaut mit ihren unergründlichen Mandelaugen auf mich. Dann umarmt sie mich
feste. »Wir schaffen das schon. Gemeinsam schaffen wir das, ok?«


Ich
nicke und lächle mechanisch. Mein Leben ist mir relativ egal geworden, seit dem
Intermezzo auf dem Lastwagen, seit Jims Tod. Ed wendet sich zu uns und winkt.
Gehorsam traben wir zu ihm und bilden einen Kreis.


»Kleine
Programmänderung: Wir teilen die Teams spontan neu auf. Gruppe Eins ist jetzt
Arthur, Juanita, Tab und Jack. Gruppe Zwei bin ich mit Sue, Willi und Jenna.
Team Eins geht ins Erdgeschoss, Team Zwei wird die oberste Etage durchkämmen.
So wie ich die Namen aufgezählt habe, gehen wir rein. Passt auf die Beißer auf.
Helft euch gegenseitig. Achtet auf Zombies von hinten. Alles klar? Dann,
SWAT-TEAMS zum Einsatz.«


Ed
klappt sich das Visier herunter. Wir machen es ihm nach und schleichen auf den
Eingang zu. Arthur steht an der Tür, da er als Teamführer Team Eins als erstes
hineintreten muss. Vorsichtig öffnet er die Tür, während unsere Waffen auf den
dunklen Flur gerichtet sind. Er gibt per Handzeichen den Befehl vorzurücken.
Juanita, ich und Jack folgen. Wir wenden uns nach links, dem Küchenbereich zu.
Hinter uns höre ich, wie Team Zwei die Holztreppen besteigt. Die Küche und die
anschließenden Räume sind leer. Ich atme befreit auf. Gott sei dank, keine
Zombies. Wir gehen zurück ins zentrale Treppenhaus. Rechts führt eine breite
Tür in den Salon.


Das
Wohnzimmer ist sehr groß. An der linken Wand steht ein riesiger Kamin auf. In
der Mitte des Raumes sind Sitzmöbel, Couchen und Tischchen verteilt. Alles
wirkt rustikal, altmodisch. Selbst die Gardinen vor den verbretterten Fenstern
wirken so, als ob die Einrichtung aus dem 19. Jahrhundert stammen würde.
Zwischen den Holzbrettern vor den Fenstern sind große Lücken, die das
Sonnenlicht von draußen spärlich im Wohnzimmer verteilen. Alles wirkt diffus.
Frost besieht sich rechts einen schweren Mahagonischreibtisch, auf dem viele
Papiere liegen. Juanita hatte sich nach links orientiert und steht vor einer
schweren, alten Standuhr. Dahinter führt eine Tür in weitere Räume des
Erdgeschosses. Ich bleibe wachsam in der Mitte des Zimmers stehen. Jack will
sich ebenfalls im Raum umschauen, doch irgendetwas veranlasst mich, ihn an dem
Kragen festzuhalten.


»He!«,
ruft er entrüstet und wedelt mit einem Baseballschläger herum. Er kann bis
heute nichts mit Messern und sonstigen scharfen Dingen anfangen, außer in
seiner Küche. Sagt, dass diese Dinger ihm Angst machen. Ohne mit der Wimper zu
zucken, konnte er aber mit der Pistole schießen. Verstehe das einer.


»Warte!«,
flüstere ich wachsam und ziehe mein Kurzschwert raus.


»Shit!«,
flüstert er mit großen Augen zurück. Dann packt er seinen Baseballschläger
fester. Drei Sekunden später bricht die Hölle über uns herein.


Etwa
zehn Zombies stürzen sich plötzlich aufschreiend und knurrend aus dem Zimmer
hinter der Wanduhr auf Juanita und Frost. Juanita wird überrascht und stolpert
nach hinten. Sie verliert die Kontrolle und stürzt auf den Rücken. Ein großer,
schwerer Zombie schlägt knurrend gegen die Standuhr. Ich fürchte, wenn Juanita
gerade noch da gestanden hätte, wäre sie von dem Untoten durch die Wand
gedrückt worden. Glück gehabt, denke ich, bis durch die Wucht des Beißers die
Standuhr umkippt. Sie fällt mit Getöse auf Juanitas Beine, die vor Schreck und
vor Schmerzen aufschreit.


»Bleib
hinter mir!«, brülle ich Jack an. Ich stürme mit dem Schwert auf den Zombieboss
los. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Frost in arger Bedrängnis steckt. Er
haut mit seiner Machete um sich, doch die Untoten lassen sich davon nicht
abhalten ihn gegen das Fenster zu drücken.


Ich
springe den Oberzombie an und hacke ihm mit zwei schnellen Schlägen die Arme
ab. Wütend stürzt er sich auf mich.


»Beschütze
Juanita!«, brülle ich zu Jack hinter mir. Ich steche mit Schwung das Schwert in
ein Auge des sabbernden Leichnams, doch sein Gehirn weigert sich anzuerkennen,
dass er tot ist. Ich stemme einen Fuß gegen seinen Bauch und ziehe mit Mühe das
Kurzschwert wieder heraus. Mit einem mächtigen Hieb auf den Schädel spalte ich
seinen Kopf und sein Gehirn, welches mit einem Blutschwall durch die Gegend
spritzt. Endlich gibt der Riese auf und stürzt neben Juanita krachend zu Boden.


Ich
springe über ihn hinweg und erledige zwei heranhinkende Frauen, die sich
Juanita als Mahlzeit auserkoren haben. Frost hat seine Machete in einem
Zombieschädel stecken lassen und kämpft mit seinem Messer. Ein Beißer hat
Arthurs Arm gepackt und ihn heftig gegen die Kante der Steinmauer geschlagen.
Ich höre, wie Arthurs Knochen im Arm bricht. Er schreit auf, doch sticht und
tritt weiter auf die Brut vor ihm ein. Mein Schwert zischt durch die Luft und
durchtrennt die Wirbelsäule von einem Untoten. Er stürzt zu Boden und hat
meinen Stiefel gepackt. Jacks Baseballschläger zerschmettert den Kopf der
Kreatur. Weiter steche und haue ich auf die Untoten ein, die Arthur bedrängen.
Nach ein paar Sekunden sind alle lebenden Leichen im Wohnzimmer erledigt.


Schwer
atmend stehen wir in einem Blutsee von abgetrennten Körpergliedern und Köpfen.
Frost lehnt an dem Fenster und hält sich schmerzverzerrt den Arm.


»Danke,
Tab!«, nickt er mir zu.


Stiefelgetrampel
ertönt. Dann stürzt unser Team Zwei in den Raum. Jenna, Willi und Jack bringen
Frost nach draußen. Edward, Sue und ich heben die Standuhr von Juanitas Beinen
hoch. Die Latina wimmert vor Schmerzen und vor Wut. Willi kommt mit einer
Trage, die irgendjemand vorausschauend eingepackt hatte, zu uns. Wir heben
Juanita auf die Tragbahre. Sie schreit und flucht auf spanisch. Besser noch als
Paco, denke ich. Edward und Willi tragen die Latina hinaus. Sue und ich decken
den Rückzug.


Bei
den Autos schaut sich Jenna die Verwundeten an. Ich bin stolz auf das junge
Mädchen aus Denver. Sie hat in den letzten Monaten viel vom Doc gelernt. Vor
der Katastrophe wollte sie Medizin studieren und Ärztin werden. Jetzt musste sie
die Kurzfassung durch unseren Doc erlernen.


»Beides
gebrochen«, sagt sie nach kurzer Überprüfung ernst. Dann holt sie das
Erste-Hilfe-Set und legt Frost einen Schal an, der seinen gebrochenen Arm
stützt. Juanitas Bein sieht schlimm aus. Jenna nimmt Jack seinen
Baseballschläger weg und legt ihn als Stütze an dem Bein an. Dann verbindet sie
Bein und Holzschläger sodass Juanita nicht so starke Schmerzen beim Transport
erleiden würde.


»Wir
gehen noch mal kurz rein«, sagte Edward. »Sue und Tab kommen mit. Ihr anderen
bleibt hier draußen und haltet die Augen offen. Sollte eine Horde Untoter
erscheinen, gebt ihr mit der Pistole einen Schuss ab und startet die Motoren.
Sollten wir nicht rechtzeitig raus sein, fährt Willi den Pick-Up und Jenna den
Chevy. Der hat Automatik.« Edward lächelt Jenna an.


Wir
stiefeln zu Dritt in das Haus. Sue führt vor Edward, dem ich folge. Bald hatten
wir geklärt, dass das alle Untoten waren, die wir im Esszimmer hinter dem
Wohnzimmer aufgescheucht hatten. Im Esszimmer stinkt es bestialisch nach Tod
und Verwesung. Jetzt war klar, warum alle Zombies des Hauses sich hier
versammelt hatten. Zwei übel zugerichtete Leichen, die abgefressen in ihrem
getrocknetem Blut lagen, hatten den Untoten als Festmahl gedient.


Andere
wandelnde Leichen sind nicht im Haus, sodass wir das Anwesen in Ruhe
durchstöbern. Wir packen Nützliches in alle möglichen Behältnisse, die wir
vorfinden. Glück im Unglück, denke ich bei mir, als ich die Vorratskammer
finde. Hier war vor uns noch niemand gewesen. Die Kammer ist bis oben hin mit
haltbaren und abgelaufenen Lebensmitteln in Konserven, Paketen und Säcken
gefüllt. Es dauert weitere Minuten, bis wir alles Plündergut geborgen und auf
die Wagen verstaut haben.


Dann
machen wir uns auf dem Heimweg, der lang und beschwerlich ist und vom Stöhnen
der Verwundeten, meistens von Juanita, begleitet wird. Ich gewinne den
Eindruck, dass keine einzige Operation, die wir durchführen, verlustfrei über
die Bühne geht. Bei diesem Einsatz haben sich Frost und Juanita schwer
verletzt, beim letzen Mal habe ich Jim, meinen Freund und Geliebten, verloren.
Verdammt, Jim! Warum musstest du alleine vorstürmen? Warum musstest du auf
diesen beschissenen Tankwagen klettern? Ich spiele mit meiner Pistole, bis ich
bemerke, dass Jenna mich aufmerksam ansieht. Ich grinse sie an und stecke die
GLOCK in das Holster.


»Hat
sich gelöst!«, sage ich nicht allzu überzeugend.


Wir
schleppen zunächst die Verwundeten in die Krankenstation. Frost hockt sich auf
einen Stuhl und sieht besorgt auf seine Latina, die von Edward und Willi auf
das Krankenbett gehoben wird.


»So,
alle bis auf Frost, Jenna und Tab raus hier«, schimpft John. Er wedelt mit den
Händen, als ob er lästige Fliegen verscheuchen will. Murrend kommen die anderen
Johns Befehl nach, der hinter ihnen die Tür zur Krankenstation verschließt.


»Ihr
beiden assistiert mir. Zieht eure Kampfkleidung aus und legt sie in die Ecke.
Ihr werdet gleich genug schwitzen. Dann desinfiziert ihr eure Hände. Wir
kümmern uns erst mal um Juanita.«


Jenna
und ich schlüpfen aus den Stiefeln. Die taktischen Westen landen daneben,
gefolgt von den schweren SWAT-Overalls. Nur in Shorts und T-Shirts huschen wir
im warmen San-Bereich umher. Arthur hat nur Augen für seine Juanita und der Doc
ist mit seinen Medikamenten beschäftigt.


Während
er einen Tropf vorbereitet, weist er uns an.


»Tab,
ziehe Juanita die Stiefel aus. Jenna nimm das Skalpell und schneide sie aus
ihrem Overall. Tab hilft Dir.«


 Bald liegt die Latina ausgezogen im Bett.
Stöhnend wendet sie sich an Arthur.


»Schöne
Scheiße, Baby. Das ist daneben gegangen... «


»Wir
haben überlebt. Das ist alles was zählt, Nita!«


Oh,
hatte bisher nicht von Frost gehört, das er einen Kosenamen für die gutgebaute
Latina hatte. Und das Nita ihren Arthur Baby nannte... Na ja. Jenna und ich
grinsen uns über dem Bett hinweg an. Sie legt Nita gerade einen Zugang in die
Vene der Armbeuge, an dem John den Tropf anschließt.


»So,
Du wirst gleich schön tief schlafen. Das wird Dir gut tun. Denn es wird wehtun,
bei dem was ich machen muss, ok?«


»Ich
wusste schon immer, dass Du kein Arzt, sondern Veterinär warst, John«, ächzt
Juanita in ihrem Bett. Es dauert nicht mehr lang, und die Latina war im Land
der Träume. John beginnt mit der Operation, dem Einrenken des Knochens, gipsen
und bandagieren, aufmerksam von Frost beobachtet und von Jenna und mir
assistiert.
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Die
nächsten Tage dienen der Erholung. Jeder geht seinen persönlichen Dingen nach.
Ich verbringe viel Zeit am Grab bei Jim und seinem Großvater. Oft hocke ich auf
einen kleinen Findling und starre den Steinhügel an, unter dem Jim ruht. Warum
nur? Warum? Edward hatte alle Schusswaffen durch Jack einsammeln lassen. Zur
Reinigung und Inspektion, wie er beiläufig erwähnte. Ich weiß es besser. Doch
Jims Kampfmesser baumelt immer an meiner rechten Seite.


Wir sitzen
alle, außer Frost und Juanita, beim Kriegsrat im Aufenthaltsraum. Edward führt
das Wort.


»Wir
hatten verdammtes Glück, dass wir weder Juanita noch Arthur verloren haben.
Dank Tabea und Jack, die als echte Kameraden unter Einsatz des eigenen Lebens eingeschritten
sind, um unsere Freunde zu retten.«


Sue
blickt stolz auf mich. Jenna hat ihren Bruder in den Arm genommen und küsst ihn
auf die Wange. Jack ist dies sichtlich peinlich. Er sträubt sich, bis Jenna von
ihm lässt. Mir war es ehrlich egal gewesen, ob ich den Zombieangriff überleben
würde. Habe mechanisch das Erlernte von Sue angewandt. Und es hat funktioniert.
Diesmal!


»Wir
sind nicht aus dem Schneider, trotz der Lebensmittel, die wir dort gefunden
haben. Es ist zu wenig. Die Überlegung ist daher, das von mir ausgemachte neue
Ziel, trotz des Ausfalls von Frost und Juanita, anzusteuern.«


Alles
rutscht nervös hin und her.


»Wir
werden das Shoppingcenter, am Rande von Nederland an der 119 besuchen. EIN Team
geht rein und checkt die Lage. Sollten zu viele Untote entdeckt werden, müssen
wir uns zurückziehen und was anderes überlegen. Wenn wir das Gebäude ohne große
Gegenwehr infiltrieren können, stoßen wir bis zum großen Supermarkt in der
Mitte der Mall vor. Ich habe Berichte, kurz vor der herüberschwappenden
Epidemie, gesehen, wonach der Betreiber aus Angst vor Plünderern die
Eisengitter vor den Schaufenstern heruntergelassen hat. Als die Pandemie hier
in Boulder und Umgebung um sich griff, soll er das Geschäft geschlossen haben.
Was man von der übrigen Mall und den einzelnen Geschäften nicht erwarten darf.


EIN
Team geht hinein und kundschaftet. Ich werde mit Willi gehen, Sue mit Tab. Ken,
Jenna und Jack bleiben beim Pick-Up um uns schnellstmöglich zu evakuieren. Wir
starten morgen früh. Bereitet euch und eure Ausrüstung vor. Noch Fragen?«


Die
am Tisch Anwesenden wirken bedrückt, was Edward spürt.


»Wenn
wir nichts unternehmen, gehen uns die Vorräte in den nächsten Wochen aus. Dann
können wir – aufgeben... «


Ich
blicke in die Runde. Alle waren in ihren Gedanken versunken. Ed steht erschöpft
am Kopfende. Seine kräftigen Hände fassen die Stuhllehne, als ob er sie
erwürgen wollte. Ich schaue ihn an und bemerke einen Schatten hinter ihm. Ich
blinzle doch der Schatten weicht nicht. Verschwommen wirkt es so, als ob eine
dunkelhaarige Frau in einem hellen Kleid hinter Edward schweben würde. Meine
Nackenhärchen stellen sich auf. Gänseschauer laufen mir den Rücken hinunter.
Ich schüttle den Kopf und stöhne erschreckt.


»Tab?
Was ist?«, fragt Jenna, die mir gegenüber sitzt und die letzten Sekunden
erfasst hat. Sie schaut auf Frost der uns fragend anlächelt, dann auf mich.


»Tab?«,
fragt Sue vorsichtig, »hast... hast Du was?«


»N-nein«,
antworte ich unwohl. Sue nickt nachdenklich. Sie wendet sich wieder Edward zu.
Ich merke, dass Jenna mir nicht glaubt. Sie lässt mich nicht mehr aus den
Augen. Ich bemühe mich, unverbindlich zu lächeln. Ed löst die Runde auf. Jeder
geht seine Dinge ordnen.


Ich
liege auf meinem Bett und starre an die Decke. Ich laufe mit Jim lachend durch
den Bunker. Wir lieben uns im Chevy auf den Decken. Es war das letzte Mal,
bevor wir nach Granby gefahren sind. Wir benutzten kein Kondom mehr. Es war so
schön, so wunderschön... Eine Träne rollt verstohlen aus meinem Augenwinkel die
Wange zum Ohr hinunter. Er lag auf mir. Er bewegte sich sanft dann immer
stärker in mir. Ich hatte meine Arme um seine kräftigen Schultern gelegt.
Unsere gierigen Münder suchten sich, um sich gegenseitig zu verschlingen. Als
Jim sich in mich ergoss, war es wie ein Dammbruch, der alles fortspülte und nur
Liebe und Erfüllung hinterließ. Es gab keine Untoten und keine Sorgen mehr. Es
gab nur ihn und mich für den Rest unserer Tage. Unser Glück hielt noch Stunden
an. Dann war Jim tot. Das ist jetzt sechs Wochen her. Die Zeit schreitet unaufhörlich
voran. Mir fällt ein, dass ich meine Tage noch nicht bekommen habe. Ein flaues
Gefühl schleicht sich in meine Magengegend. Unbewusst taste ich über meinen
Bauch.


Jenna
kommt in unseren Schlafraum hinein. Sie setzt sich auf die Bettkante und starrt
mich mit großen Augen an.


»Du...
Du hast sie gesehen?«


Ich
setze mich kerzengerade auf und blicke in ihre grünen Augen, die merkwürdig
funkeln.


»Was...
was meinst Du, mit gesehen? Wen gesehen?«, versuche ich abzulenken.


»Du
weißt, wen ich meine. Erinnere Dich an die Geschichte, die Ed auf der Fahrt
erzählte, nachdem Du... Er sprach von seiner Frau – Jennifer. Eine hübsche Frau
mit langen dunklen Haaren.«


»Du
hast sie gesehen?«


»Genau
wie Du, vorhin im Aufenthaltsraum bei der Besprechung. Sie schwebte für Sekunden
hinter ihm, bis Du erschreckt aufgestöhnt hast. Da ist sie verblasst.«


»Mein
Gott! Ich wusste nicht, dass... dass Du... dass ich...«


Ich
überlege. Dann fasse ich Jennas Arme. 


»Hast
Du was bei... bei Jim gesehen?«, frage ich sie ernst.


Jenna
windet sich innerlich, leidet. Tränen rinnen aus den großen Augen. Ich fasse
mit beiden Händen ihre verweinten Wangen und blicke ihr tief in die Augen.
Unsere Gesichter sind Zentimeter voneinander entfernt.


»Es
war, als Du mit Jim nach oben gegangen bist. Ich kam gerade aus der
Materialkammer in den Flur. Hinter Jim stand sein Grandpa und lächelte traurig
auf seinen Enkel. Dann seid ihr die Treppen hochgelaufen. Carter verschwand.«


»Oh...
mein... Gott!« Ich lasse Jenna los und blicke im Raum hin und her.


»Meinst
Du, dass...dass Ed was zustößt?«


Ich
knibble an meinen Lippen, bis Jenna meine Arme sanft nach unten drückt.


»Ich
weiß es nicht. Vielleicht halluzinieren wir nur. Vielleicht ist die ganze
Situation psychisch zu viel für uns.«


Ich
glaube selbst nicht, was ich sage. Sowohl bei der Fahrt nach Granby, als auf
der Fahrt zu der Farm, wo  Frost und
Juanita verletzt wurden, hatte ich eine komische Vorahnung. Dass Jenna viel
weiter in dieser Beziehung war, ist mir bis jetzt nicht bewusst gewesen. Bis
heute. Habe den Eindruck, Jenna und ich sind für diese Dinge sensibel, oder
empfänglich geworden. Warum oder wodurch weiß der Teufel. Ich wünschte, ich
hätte diese Ahnungen nicht.
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Ich
gehe zu Sue und versuche ihr klarzumachen, dass Edward Gefahr droht. Schon
nicht leicht, wenn man erklären soll, dass man die tote Ex von ihm gesehen hat.


»Ich
bin halb Chinesin, halb Japanerin, Tab. Also glaube ich als Asiatin natürlich
an Geister. Das Problem ist aber, dass Edward nicht daran glaubt. Unsere
Versorgungslage ist prekär. Wir haben nur noch für zwei bis drei Wochen
Verpflegung. Wenn wir es rationieren – vier Wochen! Daher müssen wir ins
Einkaufszentrum, um zu checken, ob da was ist und wie viel. Wenn Ed Recht hat,
haben die Gitter gehalten. Und dann ist dort jede Menge für uns. Für Monate –
für Jahre!«


Sue
setzt sich erschöpft auf die Bettkante. Ich sitze vor ihr im Schneidersitz auf
dem Boden.


»Wir
sind nur noch ein Team! Frost und Juanita fallen aus. Und jetzt will Ken noch
den Platz von Willi einnehmen. Nur weil er sagt, er kennt sich da drin aus.
Pah!«


Ich
blicke auf Sue, die verzweifelt wirkt.


»Wenn
selbst Du als seine Freundin ihn nicht umstimmen kannst... «


»Ich
hab´s versucht. Aber seine Angst um die Versorgungslage der Gruppe ist stärker,
als irgendwelche Gefühle, oder Ahnungen.« 


Sue
stützt ihre Ellenbogen auf die Knie und hält ihr Gesicht mit den Händen. Ich
seufze.


»Es
kommt, wie es kommt. Lass uns die Ausrüstung checken, ok?«


Sue
geht anschließend zu Ed zurück, um die letzte Nacht bei ihm zu verbringen. Wie
ich mit Jim, denke ich, während sie sich von mir entfernt. Jenna, Willi und
Jack sind im Aufenthaltsraum. Ich setze mich zu ihnen.


»Hi
Tab!«, sagt Jack aufgeregt. Er soll morgen wieder mitfahren. Ich halte dies für
keine gute Idee. Aber nach den Ausfällen der beiden Ex-Marines...


»Wir
diskutieren gerade Alternativen zu der Shopping-Mall. Es bleibt nur die mühsame
Suche in einzelnen Häusern, mit der Gefahr ebenfalls von Zombies überrascht zu
werden und keine Lebensmittel zu finden.«


Jenna
zieht einen Joint aus ihrer Jacke. Gelassen steckt sie ihn an, zieht tief und
gibt ihn an Jack weiter. Er nimmt nur einen kleinen Zug und hustet. Jenna
grinst. Jack gibt den Joint an mich weiter. Der süße Geruch kitzelt mir in der
Nase. War verdammt lange her, auf der Highschool und dem College.


»Ach,
was soll´s, hätte Sue wieder gesagt.« Ich grinse fett. »Das Leben ist kurz und
beschissen.« Ich nehme einen tiefen Zug und inhaliere. Dann gebe ich den
Glimmstängel an Willi.


»Wusste
gar nicht, dass Du auf so was stehst, Jen«, sagt Willi gedehnt, nachdem der
Rauch in seiner Lunge verschwunden ist.


»Warte
mal ab, worauf ich alles stehe, wenn wir gleich in die Koje hüpfen, Darling.«


»Oh
Gott!«, sagt Jack, »geht das schon wieder los? Ich muss noch Waffen checken,
ok? Nacht, Leute!« Jack verschwindet.


Jenna
und Willi kichern. Ich grinse blöde. Der Joint macht seine Runde. Der Abend
endet cool mit Musik und dem Lied »The End« von der Gruppe The Doors.


Ich
weiß nicht mehr, wie ich in den Schlafraum gekommen bin. Vermutlich bin ich
dahin geflogen. Ich kichere und wanke aufs Bett zu. Benebelt ziehe ich meine
Klamotten aus, drehe mich im Kreis und lasse sie um mich auf den Boden fallen.
Nackt lege ich mich auf das Bett und lasse meine Hände über meinen Körper
wandern.


»Was
Ken kann, kann ich schon lange«, murmele ich vor mich hin. Meine Finger suchen
mein hitziges Dreieck. Stöhnend schließe ich die Augen. Jim beugt sich über
mich. Er küsst meinen Bauch und wandert tiefer. Es ist so schön, ihn wieder bei
mir zu haben. Ich spüre, wie er in mich eindringt. Seine pulsierende
Männlichkeit bewegt sich. Ich bewege mich. Das Bett bewegt sich. In meinem Kopf
dreht sich alles. Mein Atem kommt stoßweise bis eine schwere Süße mich ins
Nirwana davonträgt. Dann bin ich eingeschlafen.


Ich
blinzele. Ich liege nackt in meinem Bett, nur mit einem Laken bedeckt. Die Tür
geht auf und Sue tritt herein. Ich bin froh, dass es nicht einer der Männer
ist, die mich so sehen. Sue kommt zu mir und zieht das Laken weg.


»Morgen,
Langschläferin... oh, gestern noch eine heftige Nacht gehabt?«, ruft Sue
fröhlich, als sie meinen nackten Hintern sieht.


»Will
gar nicht wissen, mit wem oder was«, kichert sie schamlos. »Los, aufstehen. Die
anderen sitzen schon beim Frühstück. Wir fahren in einer Stunde, comprende?«
Sue schlüpft leise lachend aus dem Zimmer.


Ich
grabble schwach nach einem Kissen. Kann die Asiatin nicht die Lautstärke
runterdrehen? Mühsam richte ich mich auf. Dann ziehe ich mich an. Schwankend
wie ein Leichtmatrose gehe ich in unsere Kombüse. Jack hat einen starken Kaffee
gebraut. Genau das richtige, um wach zu werden. Alle anderen sind schon fertig
und unterhalten sich über den bevorstehenden Tag. Ich esse was Leichtes. Habe
keinen Hunger. Mir ist flau und übel.


»Alle
herhören«, lässt sich Edward vernehmen. »Zieht die SWAT-Overalls und die
taktischen Westen an. Dazu die Helme mit Visier. Waffen und Munition in fünf
Minuten bei Jack in der Waffenkammer. Los, los, los. Wir haben heute Großes
vor.«


Edward
wuselt geschäftig hin und her. Jenna sieht noch schlimmer aus, als ich. Willi
hat rote Augen, als ob er die ganze Nacht durchgearbeitet hat. Ich grinse. Das
junge Glück! 


Gemeinsam
empfangen wir unsere Waffen mit der Munition von Jack. Wir werden von Frost und
John bis in die Fahrzeughalle begleitet. Dann besteigen wir den Pick-Up.
Juanita ist mit ihrem Gips noch ans Bett gefesselt. Von ihr haben wir uns
vorher verabschiedet. Das Tor in der Felswand schließt sich hinter uns. Ein
Schauer läuft mir über den Rücken. Ob diesmal alle gesund und lebend
wiederkommen von diesem ungewissen Trip?
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Der
Pick-Up brummelt über die Waldwege. Wir nähern uns Nederland, der kleinen
Gemeinde, etwa 60 Meilen nord-westlich von Denver entfernt. Vor der Pandemie
hatte der Ort etwa 1500 Einwohner.  Man
konnte im Sommer von Boulder aus gut Rad fahren, oder um den Ort joggen oder
wandern. Im Winter war er bei den Skifahrern sehr beliebt. Er war nur wenige
Kilometer vom Eldora-Skigebiet entfernt. Das
neue Einkaufszentrum war etwa ein Jahr alt, 
wie Ken erzählte. Es war für so einen Ort zu überdimensioniert. Aber
aufgrund der vielen Touristen schien es sich gelohnt zu haben. Es hat drei
Haupteingänge und einen Personal- und Liefereingang. Seine sternförmige
Bauweise machte ihn innen sehr verschachtelt. Zur Mitte hin erhoben sich zwei
Etagen mit Büros und Verwaltung. Der zentrale Platz im Innern wurde von einem
Springbrunnen beherrscht, der seine Wassersäule vom Erdgeschoss durch die große
Halle bis in die erste Etage empor schleuderte.


Ken
fährt auf den hinteren Eingang für das Personal zu. Edward hofft, dass dort
nicht so viele Untote ihre Kreise ziehen würden. Wir halten knapp 100 Meter vor
dem Gebäude. Auf dem Personalparkplatz vor dem Eingang schlurfen gut zwanzig
Untote umher. Die Ferngläser wandern von einem zum anderen. Ich besehe mir die
Bereiche der Haupteingänge, links und rechts vom Komplex genauer. Edward hat
recht behalten. Dort laufen weitaus mehr Untote herum, als auf unserer Seite.


»Ok!«,
pustet Edward, wir gehen vor, wie besprochen. Noch einmal: Willi, Jenna und
Jack bleiben hier beim Wagen. Wir stehen mit den Walkie-Talkies in Kontakt.
Wenn etwas schief läuft, melden wir uns von drinnen. Dann kommt ihr
herangebraust und evakuiert uns vor dem Eingang. Jenna, du hast deine Armbrust
und die Pfeile. Lass keinen Beißer an den Wagen herankommen. Mit den Gewehren
schießt nur, wenn es gar nicht anders geht.«


Ed
lächelt aufmunternd in die Runde.


»Nun
zum Einsatz-Team. Gruppenführerin ist Sue, gefolgt von Tabea. Dahinter geht
Ken. Ich bilde das Schlusslicht. So wie wir hineingehen, gehen wir wieder hinaus.
Wir werden die Untoten auf dem Parkplatz dort unten still und leise
eliminieren. Das ist Sues Aufgabe. Wir infiltrieren das Gebäude. Ken kennt sich
dort aus. Er führt uns in Richtung des zentralen Platzes. Dort soll das kleine
Warenhaus sein, welches sich über zwei Etagen erstreckt. Wir wollen erst
kundschaften. Wir sind nicht auf einer Plündertour. Sollten zu viele Zombies
dort herumlungern, brechen wir ab, und versuchen es über einen anderen Weg.
Viel Glück uns allen!«


Edward
zieht sein Visier herunter. Wir verabschieden uns von den Dreien am Fahrzeug
und schleichen auf die Shoppingmall zu.


Ich
drehe mich zu Edward um.


»Welchen
anderen Weg meinst Du denn?«


»Tja,
vielleicht über das Dach«, antwortet Ed leise. Er zuckt mit den Schultern und
knipst mir ein Auge zu. Ken atmet nervös in mein Gesicht. Wie gut, dass ich
mein Visier ebenfalls schon heruntergelassen habe. Ich drehe mich um und
beobachte Sue, wie sie vor mir über den Parkplatz schleicht.  In der Hand hält sie metallene Wurfsterne,
Shuriken genannt. Ken hat diese Dinger aus dem Metall, welches in der
Werkstattecke der Fahrzeughalle herumlag, gebastelt. Ich fasse meine MP fester,
als wir uns den ersten Untoten nähern.


Laut
schnaubend schlurfen sie heran. Sue holt aus und wirft. Wie ein Blitz zischt der
eiserne Stern durch die Luft und gräbt sich in den Schädel des Zombies. Das
Gehirn wird durch das eintretende Metall irreparabel geschädigt. Der Untote
sinkt lautlos auf den Parkplatz.


Ich
beobachte die Anderen, die noch entfernt ihre Bahnen ziehen. Langsam nähern wir
uns der breiten Glastür. Bis auf die Zombies, die in unseren Bannkreis geraten
und auf uns zugallopieren, bleiben die entfernteren Untoten nur seltsam
demotiviert stehen, bis sie ihren Streifengang wieder aufnehmen.


»Habe
alle Shuriken verbraucht!«, schimpft Sue leise und blickt mich ärgerlich an.
Ich zucke mit den Schultern.


»Wir
müssen uns im Gang rechts halten, bis wir auf einen breiten Flur stoßen«, raunt
Ken und tritt mit seinen Stiefeln auf Glasscherben, die laut knirschen. Er
hätte gleich ein Megaphon benutzen und unser Erscheinen ankündigen können.


»Tut
mir leid, Leute«, wispert er erschrocken.


Wir
huschen in die Shoppingmall. Von den Parkplatzzombies hat dies keiner
mitbekommen. So bleibt unser Rücken frei. Sue hat ihren Speer gepackt und geht,
wie ein japanischer Krieger, voran.


Ken
ruft von hinten: »Nach rechts!«


Wir
stiefeln auf dem Gang minutenlang in die angegebene Richtung, bis wir um eine
Ecke auf einen breiteren Flur stoßen.


Eine
größere Gruppe Untoter liegt auf dem Gang herum. Sue bleibt stehen und hebt die
Faust. Plötzlich erheben sich die lebenden Toten.


»Scheiße!«,
flüstere ich und das Unheil nimmt seinen Lauf.


»Vorsicht!«, ruft Sue. Ich ziehe instinktiv meine
GLOCK aus dem Holster und das Gemetzel um uns beginnt.
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(Fortsetzung nach Kapitel 1)


Willi
fährt mit hoher Geschwindigkeit aus dem Ort heraus. Wir verlassen Nederland und
unseren erfolglosen Versuch, dass Einkaufszentrum auszukundschaften. Mein
Schädel rollt in seinem Helm von links nach rechts. Der Helm schlägt gegen die
Bordwand der Ladefläche. In meinem Schädel rollt mein Gehirn von rechts nach
links. Ein paar Minuten später verlangsamt Willi die Fahrt. Dann hält er auf
dem Waldweg an, auf dem wir vor einer knappen halben Stunde hergefahren sind.
Jenna löst mir die Kopfbedeckung und untersucht mich.


»Tab?
TAB? Hörst du mich?« Sie fasst mit beiden Händen mein blasses Gesicht. Muss sie
denn so schreien?


»Ohhhhhh.
M-mein K-kopf«, brabble ich.


»Sie
lebt!«, ruft Jenna zu Sue, die immer noch an der Rückseite der Fahrzeugkabine
mit Edwards Kopf im Schoss sitzt.


»Gott
sei Dank!«, murmelt sie, »hätte ich Tab noch verloren, dann... «


»Ist...
ist sie gebissen worden?«, fragt Ken nervös. 


»Nein!
Sie hat eine Gehirnerschütterung. Ich sah sie auf den Kopf fallen, als sie mit
dem dicken Zombie auf den Flur stürzte«, antwortet Jenna.


»Sie
ist so blass«, lässt sich Willi vernehmen.


»Noch
mal an Alle. Sie ist NICHT gebissen worden, OK?« Jenna kann ganz schön
aufbrausen, wenn es die Situation erfordert.


»Tschuldige,
Schatz, ich dachte ja nur... « Willi wendet sich kleinlaut ab. Jenna war nicht
in der Stimmung, verletzte Seelchen zu bemuttern, zumindest nicht jetzt.


»Schon
gut!«, brummt sie.


Jack
legt meinen Kopf auf seine Oberschenkel. Wie weich und warm das Kissen ist. Jim
erscheint vor meinen Augen: »Gut gemacht, Tab! Ich lächle müde. Habe ich das?
Nicht wirklich! Wir haben wieder versagt. Wir haben Edward verloren.


»Wir
sollten jetzt weiterfahren«, sagt Sue tonlos. Sie hält nach wie vor meine Hand,
aber nicht mehr so verkrampft. Ihr Schmerz und ihre Trauer müssen meine Gefühle
noch übertrumpfen. Sie konnte nicht anders. Ed wäre zu einem Untoten, zu einem
Beißer, zu einem Zombie geworden. Das wollte er auf gar keinen Fall. Körperlich
zu schwach, sich selbst zu töten, wie Jim, hatte es nur eine Lösung gegeben.


Willi
beschleunigt den Pick-Up. Ich blicke auf Baumwipfel und weiße Wolken, die den
blauen Himmel sprenkeln. Hatten wir eine andere Wahl? Hätte Sue eine andere
Entscheidung treffen können? Ich denke, ich wäre genauso froh, wie Ed oder
Paco, dass mich jemand von den fürchterlichen Qualen, von dem Untotsein,
befreit, bevor ich eine von denen werde.


Ich
falle in einen traumlosen Halbschlaf. Merke, wie Jacks Hand mein Gesicht
streichelt. Verdammt, ich habe schon wieder überlebt. Wann wird die Reihe an
mir sein? Irgendwann werde ich auf eine Trage gehoben. Durch meine halb
geschlossenen Augenlider nehme ich vage wahr, dass meine Trage hinten von Willi
gehalten wird. Vorsichtig werde ich in den Bunker hinunter und auf die
Krankenstation gebracht. Ein Schrei ertönt neben mir. Dann höre ich Juanita
wimmern. Etwas sticht mich in den Arm. Meine Augenlider werden schwer, so
schwer. Die Dunkelheit breitet sich in meinem Hirn aus. Ich falle, falle in
eine dunkle, tiefe Grube...
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Leises
Gemurmel erfüllt meinen Kopf. Meine Augenlider flattern wie Schmetterlinge.


»Ist
sie wach?«, höre ich den Doc sprechen.


»Sie
kommt zu sich!«, antwortet Jenna.


»Gott
sei dank!«, sagt Jack erleichtert.


Ich
schlage die Augen auf. Der Doc beugt sich über das Bett und grinst mich an. An
seiner Seite steht Jenna. Sie blickt ernst. Ich wende den Kopf. Auf der anderen
Seite steht Jack. Seine großen grünen Augen leuchten vor Freude. Hinter Jack
sehe ich, wie Juanita ihren Kopf zu mir gedreht hat und mir aufmunternd aus
ihrem Bett zulächelt. Ich bin noch auf der Krankenstation. Ich frage mich, wie
lange. Was ist mit Edward?


»Willkommen
bei den Lebenden, Tabea«, sagt Frost, der ins Zimmer getreten ist. Hinter ihm
sehe ich Sue, Ken und Willi, die sich alle in den kleinen Raum quetschen. Sue
kommt zu mir. Sie streichelt mir eine blonde Haarsträne aus der Stirn und
lächelt mir zu, obwohl ihre Augen einen Schmerz austrahlen, der mir einen Stich
ins Herz gibt. Ich nehme ihre Hand und drücke sie feste.


»Wie
– wie lange war ich weg?«, krächze ich.


»Du
hast 48 Stunden geschlafen, Tab«, sagt John zu mir.


»Wie
ein Murmeltier«, grinst Jenna.


Ich
blicke Sue an. »Edward?...«


»Wir
haben ihn neben Hank und Jim begraben«, sagt Sue emotionslos. Sie erwidert
meinen Griff, bis es schmerzt. Doch das ist mir egal. Ich blicke von Sue zu den
anderen. Mein Blick bleibt bei Frost hängen.


»Semper
Fi«, sage ich ernst.


Frost
blickt mich an. Dann nickt er ergriffen.


»Semper
Fi«, sagt er.


»Semper
Fi«, ertönt es von Juanita.


»Semper
Fi«, schallt es von den anderen im Raum.


Ich
stehe unter der Dusche. Jenna sitzt auf einem Stuhl vor dem Waschbecken. Sie
soll auf mich aufpassen, dass ich nicht umkippe. Ich lasse das heiße Wasser auf
meinen Kopf prasseln. Wohlige Wasserkaskaden überspülen meinen geschundenen
Körper. Jack ist in der Küche und macht mir ein dutzend Käse-Schinken-Sandwichs
und eine Tasse schwarzen Kaffe. Das Wasser perlt an mir herunter. Ich genieße
die heiße Wohltat.


Nachdem
ich mich abgetrocknet habe, rubbelt mir Jenna die Haare trocken. Sie fönt und kämmt
sie. Ich bin ihr sehr dankbar. Wir gehen in unsere Schlafkammer. Ich ziehe mir
frische Unterwäsche, ein T-Shirt und neue Tarnhosen an. Dann setzte ich mich an
den Tisch.


»Kannst
Du mir einen Zopf machen, Jenna?«


Sie
guckt verduzt, aber begibt sich an die Arbeit. »Klar«, sagt sie. Ich glaube,
sie würde mir jetzt jeden Wunsch erfüllen, so wie alle hier. Ich habe nur eine
leichte Gehirnerschütterung erlitten. Normalerweise machen wir Frauen uns immer
einen Pferdeschwanz, wenn wir hinaus fahren. Damit stören die langen Haare am
wenigsten. Doch Jenna ist nicht weiter hierauf eingegangen. Nachdem sie fertig
ist, gehen wir in den Aufenthaltsraum, in dem, außer Juanita alle versammelt
sind. Ich schnappe mir die Sandwichs und verschlinge sie mit Heißhunger. Dazwischen
schütte ich mir den abgekühlten Kaffee hinein.


Wir
diskutieren die weitere Vorgehensweise. Es bleibt zunächst dabei, dass wir
kleine alleinstehende Häuser zu plündern versuchen werden. Keiner spricht mehr
davon, das Einkaufszentrum auszuräumen. Nachdem ich aufgegessen habe, ist die
Besprechung vorbei. Alles trollt sich irgendwohin. Frost eilt, vom Doc gefolgt,
zu Juanita. Jack sagt, dass er in die Waffenkammer will. Jenna und Willi wollen
Pool spielen, worauf ich ihre Einladung 
bedauernd verneine. Ken ist Richtung Fahrzeughalle abgeschoben. Ich
schleiche hinterher.


In
der Halle blicke ich mich um. Der Swat-Wagen steht nach wie vor in der Ecke.
Der Chevy, in dem Jim und ich die schönste Zeit verbracht haben, ist jetzt
dunkel und leer. Die beiden Motorräder stehen neben der Einfahrt. Das ist gut.
Der Pick-Up steht über der Fahrzeuggrube, in der Werkstattecke. Eine
Wartungslampe erhellt den Unterboden. Ich gehe mit den Händen in den Taschen
die schmale Treppe in den Wartungstunnel hinunter und gelange unter das
Fahrzeug. Ken hantiert am Motor herum.


»Hi
Ken.«


Kenneth
blickt irritiert vom Motor auf mich. Mit mir hat er nicht gerechnet. Verlegen
beschäftigt er sich wieder am Motor.


»Hi
Tab«


»Ist
was mit dem Lastwagen?«


Er
brummt und nuschelt unverständlich, dann klarer.


»Irgendwas
auf den Wegen muss an der Ölwanne gekratzt haben. Ein zu großer Stein, als
Willi – als Willi vom Einkaufszentrum zurückgefahren ist.«


Wir
schweigen die nächsten Minuten. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Ken schaut
mich kurz an. Dann dreht er sich wieder weg.


»Es
tut mir leid. So verdammt Leid. Ich hätte Edward nicht zum Warenhaus mitziehen
sollen. Nachdem – nachdem uns die Beißer angegriffen haben, wurden wir von euch
getrennt. Die Untoten haben uns in andere Gänge abgedrängt, sodass wir den
Kontakt zu euch verloren haben. Dann sah ich das Schild für das
Elektronikgeschäft. Tja... «


»Du sagtest etwas zu
uns, als wir Ed suchten. Es waren so viele... Wir kamen nicht heran!«


Ken
schaut irritiert, dann schraubt er weiter.


»Wir
kamen an eine Seite des Warenhauses im Erdgeschoss an. Alle Scheiben waren
zerstört, doch die Gitter waren hinuntergelassen. Im Geschäft waren die meisten
Gitter von innen zugestellt oder mit Stoffen verdeckt. Wir konnten kaum
hineinblicken.«


Ken
schnauft jetzt wieder, wie zu dem Zeitpunkt, als wir in der Wetterstation vor
der Wand mit den schwarzen Fliesen standen und gedacht haben, dass Ken einen
Vogel hat. »Ich erhaschte einen kurzen Blick zwischen den Tüchern, dann zog
mich Ed weg. Weitere Beißer kamen herangerannt und verfolgten uns bis zum
Elektronikshop.«


»Was
hast du in dem Laden vorher gesehen?«, frage ich eher belanglos.


Kenneth
liefen Schweißtropfen im Gesicht herunter. Etwas bedrückte ihn.


»Du
darfst mich jetzt nicht für verrückt halten, aber ich meine dort drinnen
Kinder, zwei Mädchen, gesehen zu haben, die mit einem riesigen Mann durch den
Laden stiefelten.«


»Kinder?«


»Zwei
Mädchen, etwa 12, 14 Jahre alt. Und ein sehr großer Mann!«


»Und
die liefen da so herum?«


»Tabea!
Ich bin nicht verrückt. Ich habe sie gesehen. Du musst mir glauben!«


Meine
Gedanken springen. Was, wenn weitere Überlebende dort in dem Kaufhaus
ausharren?


»Und
warum hast Du Frost nichts davon gesagt?«, frage ich ihn nervös.


»Ich
habe es versucht. Aber nach... Edwards Beerdigung hat mich der Mut verlassen.
Insbesondere, da heute entschieden wurde, dass wir wieder in die andere
Richtung tendieren.«


»Ken!«


»Mhh.«


»Du
schuldest mir, Sue und mir einen Gefallen. Du weißt das.«


Ken
hat den Kopf gesenkt und atmet schwer.


»Was
soll ich tun, Tab?«


Ich
eile in den Bunker zurück. Im Frauenschlafsaal ist niemand. Ich setze mich an
den Tisch und schreibe einen Brief. Ich lege ihn auf das Kopfkissen von Jenna.
Ein kurzer Blick in den Gemeinschaftsraum zeigt mir, dass Jenna, Willi und Jack
in der Spielecke sind. Frost ist mit dem Doc bei Juanita. Ich eile in die
Waffenkammer. Packe zwei Rucksäcke mit Waffen, Munition und Ausrüstung.
Vorsichtig luge ich in den langen Gang. Alles leer. Ich schleppe die Säcke über
den Gang. Trage sie die Treppen hoch und deponiere sie im Kontrollraum. Blicke
durch die dunkle Scheibe in die Wartungshalle. Befriedigt vom Gesehenen eile
ich wieder die Stufen hinab. Eine Sache bleibt mir noch.


Die
Tür zu Edwards und Sues gemeinsamem Schlafraum ist nicht verschlossen. Sue
kniet vor einem Tischchen. Auf dem Tisch steht eine brennende Kerze mit einem
Bild von Edward. Von Edward mit Jennifer. Sue muss sie bei Edwards Nachlass
gefunden haben.


»Hi
Sue!«, sage ich leise.


Ohne
sich umzudrehen antwortet die kleine asiatische Nahkampfexpertin.


»Hallo
Tab.«


Ich
knie mich neben Sue. Gemeinsam betrachten wir das Bild.


»Ich
habe kein Bild von Jim. Außer das in meinem Herzen«, seufze ich.


»Tut
mir leid für Dich. Jetzt ist er bei ihr. Bei seiner ersten großen Liebe.« Sues
Stimme klingt müde, erschöpft und traurig.


»Er
hat Dir von ihr erzählt?«


»In
den Nächten, nachdem wir uns geliebt haben. Wir lagen lange zusammen und er
erzählte mir sein Leben. Ich das meine. Zwei verlorene Seelen in dieser
beschissenen Welt.«


»Wirst
Du mit der Gruppe weitermachen?« Unbehaglich blicke ich auf den Dolch, der vor
ihr liegt. Sue blickt mich mit ihren unergründlichen dunklen Augen an.


»Soll
ich? Sag Du es mir. Du wolltest die Gruppe im Stich lassen, nicht ich. Du
wolltest Dich erschießen, Tab. Nicht ich!«


Erschrocken blicke ich
auf die kleine Asiatin, die doch so Recht hat mit ihrer schonungslosen Antwort.
Sue beruhigt sich wieder.


»Entschuldige Tab,
das... das wollte ich nicht. Es ist nur... Du weißt wie ich mich fühle. Ich
weiß im Moment nicht in welche Richtung ich gehen soll. Bitte verzeihe mir.«


Sie fasst mich sanft an
der Schulter an. Ich knibble an den Lippen. Sue zieht meine Hände behutsam
herunter, hält sie fest. Ich blicke in ihre dunklen Augen. Eine Träne rollt
einsam herunter. Der salzige Tropfen fällt auf meine Hand. 


»Du brauchst Dich nicht
zu entschuldigen, Sue. Du hast nur die Wahrheit gesagt. Ich war... bin immer
noch fertig wegen Jim. Und jetzt Ed. Es tut mir leid, Sue. Aber ich bin nicht
wichtig, nicht so wichtig wie Du.«


»Sag
so was nicht. Jeder von uns ist wichtig und hat seine Aufgabe. Du bist ein sehr
wichtiger Mensch in unserer Gruppe. Du bist mir eine ganz besondere Freundin.
Wärst Du im Einkaufszentrum drauf gegangen – das hätte ich nicht verkraftet.«


Sue
pustet ihre Luft an die Decke. »Der Verlust von Ed hat mich wahnsinnig hart
getroffen. So wie Dich der Tod von Jim. Doch wir halten zusammen.« Die Asiatin
lächelt mir zu. »Du hast selber die Losung gesagt: Semper Fi, nicht wahr?«


»Für
immer treu, ja Sue.«


Ich
hole tief Luft. Sue merkt, dass was nicht stimmt, doch sie wartet darauf, dass
ich anfange.


»Ich
muss was erledigen... rausfahren und was erledigen. Ich werde die Gruppe nicht
vergessen, und wenn ich kann, komme ich wieder. Doch momentan habe ich eine
Aufgabe, die ich noch vollbringen muss. Kannst Du mich verstehen? Bitte!«


Sue
lächelt mich an. »Darum der Zopf, hmm?« Sie seufzt. »Ich kann Dich nicht
umstimmen, oder?«


Ich
schüttle lächelnd den Kopf.


»Dann...
lass mich mitkommen, Tab. Gemeinsam rausfahren und... deine Sache erledigen.«
Sue strahlt mich an, fasst bittend meine Hände. Mir geht ein Stich durchs Herz.


»Deine
Aufgabe ist hier. Hier bei der Gruppe. Du bist jetzt die Anführerin, Sue.
Solange Frost und Juanita ausfallen, hast Du die Kontrolle. Jenna, Jack und
Willi brauchen Dich jetzt mehr denn je. Deine Erfahrung im Nahkampf, in der
Führung. Lass sie nicht im Stich. Denn das würde der Tod sein – für alle hier.
Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich kann Dich nicht mitnehmen.«


Sue
hebt meine Hände und lässt sie resigniert fallen. »Ja, ich weiß das. Und das
macht mir alles noch schwerer. Tab, ich liebe Dich wie eine Schwester, so wie
alle hier. Wir haben in den letzten Monaten so viel zusammen erlebt, wir haben
zusammen gelebt, geliebt, gekämpft – wir sind mehr als eine Gruppe
Überlebender. Wir sind eine – eine Familie geworden. Ich hoffe für Dich und für
uns, dass du es da draußen schaffst und wieder zu uns findest.«


Ich
nehme ihr Gesicht in beide Hände und drücke Sue einen Kuss auf die Lippen. »Ich
danke Dir für alles, was Du für mich getan hast, Sue. Das werde ich Dir nie
vergessen. Niemals.« Ich löse mich sanft von Sue. Sie hat die Augen geschlossen
und weint. Behutsam verlasse ich den Schlafraum. Dann eile ich den Gang
entlang, stürze die Stufen zur Fahrzeughalle empor. Im Kontrollraum ziehe ich
meinen Army-Kampfanzug aus und schlüpfe in den schwarzen Overall. Ich ziehe die
taktische Weste über, stopfe sie mit allerlei nützlichem Zeug. Der Rest wandert
in den Rucksack zurück. Um meine Hüfte lege ich den Gürtel mit der GLOCK, Jims
Kampfmesser, den Schlagstock und Sues Kurzschwert. 


Ken
blickt vom Motorrad auf und erschreckt sich, als meine schweren Stiefel die
Metalltreppe zur Halle hinunterschreiten. In der rechten Hand halte ich meinen
Rucksack, in der Linken den schwarzen Helm. Ken räuspert sich.


»Mein
Gott! Du meinst das wirklich ernst!«


Ich
lächle und nicke mit dem Kopf. Ken blickt hierhin und dorthin. Er fummelt an
meinem Motorrad.


»In
ein paar Stunden wird es hell. Willst du nicht den Morgen abwarten?« 


Ich
schüttle leicht den Kopf.


»Dann
– willst du jetzt los?«


»Ja,
Ken«, sage ich sanft.


»Tab,
Deinen Mut hätte ich nicht. Jetzt, in der Dunkelheit da raus. Ganz allein... «
Kenneth blickt bewundernd auf mich, wie ich meinen Rucksack am Motorrad
befestige. Dann schwinge ich mich auf die Maschine. Ich lächle Ken an.


»Ich
bin nicht allein, Ken. Jim ist bei mir. Edward, mein Bruder Jack und der alte
Hank wachen über mich. Ich bin nicht allein.« Ich setze meinen Helm auf und
starte den Motor. Leise brummend erwacht meine und Jacks Maschine zum Leben.


»Oh«,
sagt Ken, »ich mache das Tor auf. Viel Glück, Tabea!«


»Danke
Kenneth!«


Ken
eilt in den Kontrollraum. 30 Sekunden später öffnet sich der Berg. Dunkelheit
flutet in die Fahrzeughalle. Ich habe den Scheinwerfer eingeschaltet. Das Licht
leuchtet wie ein Finger in die Düsternis, weist mir den Weg. Ich gebe sanft
Gas. Die schwere Maschine rollt satt brummend aus der Einfahrt. Ich fahre
zuerst zu Jim. Hinter mir schließt sich der Berg und sperrt mich von meinen
Lieben, meiner Familie aus. An Jims Grab halte ich an, bleibe aber im Sattel
sitzen. Jim hätte das verstanden. Die Grabreihe ist schön ausgerichtet. Die
Steinhügel wirken wie eine urzeitliche Begräbnisstätte. Hank, Jim, Edward.
Wer wird der Nächste sein? Ich werfe dem
Grab von Jim eine Kusshand hin und lege die Handfläche auf mein Herz. Semper Fi
– für immer treu. Dann klappe ich das Visier hinunter und lasse das Motorrad
den Berg in Richtung Trailer Park, unterhalb des Apache Peak, rollen. Die
Maschine wurde von Kenneth, unserem Cheftechniker, gewartet und aufgetankt. Ich
kann mich auf ihn verlassen.
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Die
Nacht ist sternenklar. Ich fahre langsam, fast gemütlich die Waldwege entlang.
Betrachte den See zur Rechten, in dem sich das Mondlicht spiegelt. Umrunde den
Berg zu meiner Linken. Und nähere mich dem Forth of July Campground. 50 Meter vor dem Platz halte ich an. Ich weiß, dass
das, was ich vorhabe irrational ist, doch was ist in diesen Tagen noch
rational. Ich denke an Jim. Er gibt mir Kraft. Ich ziehe die MP vor die Brust
und lade sie durch. Die GLOCK stecke ich gesichert in den Holster zurück. Dann
klappe ich das Visier hinunter und gebe Gas.


Ich
rase auf den Campground zu. Die Beißer heben ihre vermoderten Köpfe und fangen
an zu sabbern. Ein unerwarteter Mitternachtssnack rauscht ihnen da entgegen.
Ich schleudere durch die Anzahl Untoter und stoppe die Maschine in 20 Meter
Entfernung. Nachdem ich sie schnell aufgeständert habe, lasse ich sie im
Leerlauf tuckern. Ihr Scheinwerferlicht erhellt die Szenerie. Meine MP5 tackert
los. Die ersten Zombies stürzen getroffen zu Boden. Unbeirrt rennen die
Kreischer in das Licht und meinen Kugelhagel. Ich wechsel die Waffe und schieße
jedem Untoten den Kopf mit meiner GLOCK weg. Der Spuk dauert vielleicht 20
Sekunden. Für Jim, denke ich zähneknirschend. Ich ziehe mein Kurzschwert und
gehe durch die Reihen der auf den Boden kriechenden Untoten. Jeder Hieb
zerstört einen noch lebenden Zombie. Jetzt herrscht Ruhe auf dem Campground.
Ich lade meine Waffen nach. Dann rolle ich vom Ort der Zerstörung weg, der 72 entgegen.
Mein rotes Tuch vor den Augen schwindet. Im Osten dämmert ein neuer Morgen. Ein
neuer Morgen für mich und eine unbekannte Anzahl Überlebender zwischen der
unzähligen Flut von Untoten, welche die Welt beherrschen.


Nachdem
ich die 72 erreicht habe, schaue ich nach rechts, Richtung Nederland. Die
Kreuzung habe ich vor Monaten mit Jim als verletzten Sozius befahren. Ach Jim,
du fehlst mir so! Ich fahre auf der gegenüberliegenden Seite die
Wirtschaftswege hinauf, die parallel zur 119 nach Boulder führen. Mein
Tagesziel ist die Farm von Tante Marge. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet,
aber ich hoffe und bange weiter. Ich glaube nicht, dass meine Eltern sich weit
von zu Hause entfernt haben. Dazu hatten sie keinen Anlass.


Der
Morgen ist vorüber, als ich mich der Farm meiner Tante nähere. Durch den
Feldstecher beobachte ich eine geraume Zeit das Haus und die Umgebung. Wie in
der Nacht, als ich mit Jim da war, ist wieder nichts zu sehen. Mulmig gebe ich
Gas und rolle auf den Hof. Ich lasse die Maschine in Fluchtrichtung mit
laufendem Motor stehen. Vorsichtig nähere ich mich der Haustür. Ich nehme die
GLOCK, die im Haus handlicher ist. Die Haustür ist nicht verschlossen.
Quietschend schlägt sie nach innen auf. Ich räuspere mich, dann rufe ich
hinein.


»MOM! DAD! TANTE MARGE! Ich
bin´s, Tabea!« 


Wenn
Untote im Haus sind, wären sie nach meinem Fanfarenstoß in den Hausflur
herausgerannt gekommen. Doch nichts passiert. Alles ist ruhig. Ich stelle den
Motor des Krad ab und grüble. Ich entschließe mich das Haus zu infiltrieren.
Ich betrete das Gebäude, so wie wir es als Gruppe geübt haben, nur dass ich auf
mich allein gestellt bin. Als ich das Wohnzimmer betreten will, höre ich ein
Geräusch. Mein Herzschlag setzt einen Moment aus, dann fängt es wild an zu
pochen. Hektisch wirbele ich mit der Pistole in alle Ecken. Meine Schläfen
dröhnen, das Blut pulst durch meine Adern. Schweiß rinnt mir in den Nacken. Ich
muss pullern.


Beherzt
trete ich in die Wohnstube. Ein keckern ertönt und ein Waschbär stürzt an mir
vorbei und flüchtet ins Freie. Ich versuche, meine Atmung wieder unter
Kontrolle zu bekommen, und fahre mit der Durchsuchung des Hauses fort. Außer
dem Waldbewohner ist nichts Lebendes und nichts Totes im Gebäude. Enttäuscht,
doch beruhigt, schiebe ich meine Maschine in die Scheune neben dem Haus. Dann
verschließe ich die Haustür und die Holzläden vor den Fenstern. In der Küche
mache ich im Herd Feuer. Setze eine Kanne Wasser auf. Nehme aus einem Schrank
eine Tasse. Nachdem das Wasser heiß ist, schütte ich mir einen Tee auf und
frühstücke. Meine Eltern waren nicht bei Tante Marge. Zuhause, auf unserer Farm
waren sie nicht. Wo waren sie dann? Verdammt!


Ich
beschließe, für den Rest des Tages zu pausieren. Habe noch Schlaf nachzuholen.
Müde gehe ich in eines der Schlafzimmer im ersten Stock. Die Bettwäsche riecht
muffig nach dem langen Winter und dem ungeheizten Gebäude. Ich gehe ins
Wohnzimmer, mache ein Feuer im Kamin und lege mich in eine Decke gehüllt, die
nicht so stark stinkt, in einen Ledersessel vor dem Kamin. Meine Waffen liegen
in Griffweite. Ich döse und träume von Jim. Seine schlanken Finger gleiten über
meinen Körper und meine Brüste. Berühren zitternd meine Knospen, die sich unter
seiner Berührung aufrichten. Wandern über meinen flachen Bauch, streicheln
meinen Bauchnabel. Zitternd strecke ich mich ihm entgegen, nach Erlösung
bettelnd. Jims Finger wandern weiter, erreichen längst erforschte Gebiete.
Verweilen dort, beschäftigen sich ausgiebig mit der feuchten Wärme meines
Schoßes, während ich heftig zucke, bis mein Körper krampft und ich Erfüllung
finde.


Träge
starre ich in das Feuer. Es müssen Stunden vergangen sein. Draußen ist der
Nachmittag angebrochen. Ich beschließe, die Nacht hier zu verbringen. In der
Küche sind wenige haltbare Konserven. Ich öffne eine Suppe und stelle sie auf
den Herd. Während die Suppe warm wird, mache ich im Wohnzimmer meine Übungen
mit dem Schwert und dem Schlagstock. Ich danke allen Göttern, dass Sue mich so
gut unterrichtet hat. Allein hätte ich dies nicht geschafft. Nach dem Abendessen
durchstöbere ich das Haus. Ich finde ein Foto von Mom, Dad, Jack, Tante Marge
und mir. Ich erinnere mich, das Brian das Foto gemacht hat. Ich betrachte es
lange. Die Farm der Koslowskis, Brians Eltern, lag etwa drei Meilen von unserer
entfernt. Ob Mom und Dad dort waren? Ich pule wieder an den Lippen und keiner
hält mich davon ab.


Habe
eine Entscheidung getroffen. Morgen früh fahre ich zur Farm der Koslowskis. Den
Rest der Nacht kann ich kaum schlafen. Nach langen Monaten taucht zum ersten
Mal der Verbrecher Bob wieder auf. Mit einem fetten Grinsen erwartet er mich.
Ich gleite auf ihn zu, unfähig mich zu wehren.


»Wenn
das nicht die kleine Tabby ist?«, säuselt er mir ins Ohr, und rammt mir ein
Messer in den Bauch. Ich jappse und schnappe nach Luft. Schwer atmend wache ich
im Sessel vor dem Kamin auf. Das Feuer ist heruntergebrannt. In der Stube ist
es dunkel. Mein Unterleib schmerzt, obwohl ich immer noch nicht meine Periode
bekommen habe. Ich hoffe, nicht schwanger zu sein. Nicht jetzt, nicht in diesen
Zeiten. Muss einen Drugstore suchen. Für einen Schwangerschaftstest. Oh mein
Gott! Das hat mir noch gefehlt.


Am
Morgen mache ich mir ein spärliches Frühstück. Fülle meinen Rucksack mit den
restlichen haltbaren Lebensmitteln auf, die ich in Tante Marges Haus finde.
Belade mein Motorrad, verschließe das Gebäude, lege den Schlüssel unter einen
Stein neben dem Haus. Mein Krad tuckert leise den Waldweg empor. Langsam
verliert sich die Farm meiner Tante zwischen den Bäumen.


Bald
habe ich die Gabelung zu unserer Farm erreicht. Spontan fahre ich nach Hause.
Ich rolle auf den Hof. Übelkeit steigt mir die Kehle hoch. Die Tür steht auf,
die Scheiben sind eingeworfen. Vorsichtig, mit der Waffe im Anschlag, betrete
ich unser Haus. Alles ist verwüstet und durcheinander. Niemand ist da. Mir
fällt ein, dass Esteban auf der Jagd nach Frost und Juanita war. Ich glaube, er
und seine Männer sind tatsächlich hier gewesen. Traurig verlasse ich das
Gebäude, in dem ich meine Kindheit verbracht und mit meinem Bruder Jack
aufgewachsen bin.


Ich
verfolge meinen Plan. Schwinge mich auf die Maschine und fahre zur Farm der
Koslowskis. Gegen Mittag erreiche ich den Hof. Das Haus sieht gepflegt aus, so
wie Tante Marges Gebäude. Scheinbar waren die Verbrecher nicht hier. Ich stelle
die Maschine vor dem Haus ab und kontrolliere vorsichtig das Gebäude. Niemand
ist hier. Bedrückt gehe ich auf den Hof und hocke mich auf die Verandastufen.
Ich erinnere mich, wie wir als Kinder zu Dritt hier auf den Hof und der großen
Scheune gespielt haben. Heute kommt mir die Scheune nicht mehr so groß vor.
Während ich auf das Holzgebäude starre und meinen Gedanken nachhänge, erreicht
ein Stöhnen mein Ohr.


Meine
Nackenhärchen stellen sich auf. Automatisch greife ich meine MP und entsichere
sie. Beißer sind in der Nähe. Wieder erklingt leises Gestöhne. Es scheint aus
dem Schuppen zu kommen. Langsam schleiche ich auf die Tür zu. In der Tür sind
Astlöcher, durch die man in die Scheune blicken kann. Vorsichtig schaue ich
durch den natürlichen Türspion, doch hinter der Tür sind keine Beißer zu sehen.
Das Gestöhne der Untoten ist lauter geworden. Mit der linken Hand öffne ich die
Scheunentür. Tageslicht flutet in den Schuppen. Das Gestöhne weicht wütendem
Schnauben. Ich mache mich auf einen Angriff gefasst. Meine Füße rutschen
Zentimeter für Zentimeter in den Raum. Das Schnauben und Gackern ist greifbar
nahe. Ich lasse meinen Blick durch die Scheune wandern, bis meine Augen die
linke Wand erreichen. Zuerst begreife ich nichts, dann falle ich auf die Knie.
Meine Hände krampfen sich in meine Oberschenkel, während ich mein Frühstück in
hohem Bogen vor mir erbreche. Oh mein Gott! Was haben die getan!








23


Ich
blinzle mit verheulten Augen. Reiße mir den Helm vom Kopf. Stöhne und winsele.
Ich blicke auf die Pforten zur Hölle. Das kann kein normaler Mensch machen. Das
müssen Bestien in Menschengestalt gewesen sein, die diese Tat vollbracht haben.
Ich schlucke und wische mir die Tränen aus dem Gesicht.


An
der Holzwand der Scheune hängt meine Familie. Mit langen Stiften aus Eisen, die
durch die Hände geschlagen wurden, sind meine Mom, mein Dad, Tante Marge und
Brians Eltern gekreuzigt worden. Die Frauen hängen entkleidet an der
Bretterwand. Man hat sie vor der Kreuzigung vergewaltigt. Dann müssen sie von
einem Untoten, Einer nach dem Anderen, gebissen worden sein. Die festgenagelten
Zombies brüllen und kreischen mich an. Reißen an ihren Nägeln die Hände kaputt.
Der Zombie, der mein Vater war, ist sehr stark. Er hat eine Hand von der
Bretterwand losgerissen. Mit dem blutigen Arm wedelt er wütend in der Luft. Die
anderen kreischen und winden sich an ihren Nägeln.


Ich
blicke dumpf auf das höllische Inferno. Etwas brodelt in mir. Kocht allmählich
hoch, bis es an der Oberfläche explodiert. Ich schreie gequält auf. All meine
Schmerzen, Sorgen, Nöte entladen sich in diesem Urschrei. Ich greife nach
meiner Maschinenpistole.


»Tut
mir so leid, Dad. Ruhe in Frieden.« Mein kurzer Feuerstoß zerstört den Kopf
meines Dads, der an der Holzwand herunterrutscht. Sein linker Arm reckt sich,
wie zur Warnung, in die Luft, gehalten von dem Nagel, den unmenschliche
Kreaturen durch die Hand geschlagen haben.


»Leb
wohl, Mom. Wir sehen uns irgendwann wieder«, schnüffle ich vor mich hin. Die
Kugel lässt den Kopf meiner Mom hochrucken, dann sinkt ihr Kinn auf die Brust.
Das Kreischen und zappeln hat aufgehört.


»Macht´s
gut, Tante Marge, Mr. und Mrs. Koslowski«, heule ich. Weitere Kugeln beenden
die Qualen der Untoten. Ich sinke wieder auf die Knie. Schwer atmend blicke ich
auf die sterblichen Reste meiner letzten Verwandten. Nun war ich vollkommen
allein.


Jacks
Sturmfeuerzeug flammt auf. Das trockene Stroh in der Scheune fängt Feuer.
Schnell fressen sich die Flammen durch den Schuppen. Erfassen die toten Körper
an der Holzwand. Ich gehe langsam rückwärts, bis ich die Tür erreicht habe. Ein
letzter Blick auf meine Eltern, dann wende ich mich ab. Ein Zettel hängt von
innen an der Scheunenwand neben der Tür. Angenagelt wie Mom, Dad, Tante Marge
und die Koslowskis. Ich reiße das Papier herunter und verlasse den Schuppen,
während hinter mir die Flammen den Dachstuhl erreichen.


Ich
bleibe auf der Mitte des Hofes stehen und sehe der Feuerbestattung zu. Lange
blicke ich in das Feuer. Dunkle Schatten legen sich auf meine Seele. Ein
unbändiger Hass steigt in mir auf. Eine unvorstellbare Wut lässt meine Hände zu
Fäusten werden. Ich ahne, wer mir das angetan hat, bevor ich den Zettel lese.


»Kleine
Tabby! Du hast mich am Truck-Stop nicht erledigt. Ich trug eine Schutzweste.
Ich hoffe - ich weiß, dass Du wieder mal überlebt hast. Und ich weiß, dass Du
Dich um deine Eltern sorgst. Ich bin kurze Zeit später mit ein paar Getreuen
aus Estebans Gruppe losgezogen. Nachdem wir die Farm Deiner Eltern erreicht
haben, stellten wir fest, dass Du mit Frost, Juanita und den anderen abgehauen
bist. Daraufhin haben wir die Nachbarhöfe aufgesucht. Und rate mal, wen wir in
dem Haus der Koslowskis entdeckt haben. Richtig! Du hast genau richtig geraten.
Meine Jungs vergnügten sich zunächst mit den Frauen, während dein Vater und Mr.
K. zusahen. War echt drollig, wie sie heulten und bettelten. Hätte nicht
gedacht, dass ein Kerl so flennen kann. Widerlich!


Nachdem
meine Jungs sich ausgetobt hatten, haben wir sie in die Scheune gebracht. Von
deinen Angehörigen konnte niemand sagen, wo Du steckst. Da sie für uns wertlos
waren, haben wir sie festgenagelt. Das Geschrei und Gejaule der Frauen und
Männer hättest du mal erleben müssen. Grandios, die Vorstellung. Als Krönung
haben wir einen kleinen Untoten mitgebracht. Er konnte uns nicht gefährlich
werden; wir hattem ihm die Hände abgehackt. Wir haben ihn an einer
Hundeschlinge mit Stange geführt, sodass er uns nicht beißen konnte.


Wahrlich,
der Abschluss war gigantisch. Zuerst haben wir ihn die Männer beißen lassen,
dann die Frauen. Deine Mom habe ich mir als letzte vorgenommen. Ich kann gar
nicht sagen, wie schön sie geschrien hat.


Doch
das ist nichts, was ich mit Dir machen werde, wenn Du mir in die Hände fällst.
Und da bin ich mir sicher. Das wirst Du! Bis bald kleine Tabby. BOB«


Ich
starre auf den Zettel. Weigere mich zu begreifen. Doch irgendwann hat mein
Gehirn die Tatsache verarbeitet, dass das Scheusal dieser Tat der Verbrecher
Bob, der ehemalige Truckfahrer aus Rockyford war, der meinen Bruder getötet und
mir nachgestellt hat. Ich blicke ein letztes Mal auf die Reste der brennenden
Scheune, schwinge mich auf das Motorrad und fahre vom Hof davon.


Mein
Weg führt mich zurück zu Tante Marges Haus. Als ich am Nachmittag dort ankomme,
entdecke ich, dass die Tür aufgebrochen ist. Erschrocken steige ich vom Krad
und ziehe die GLOCK. Vorsichtig nähere ich mich dem Gebäude, wie tags zuvor. Im
Haus ist niemand mehr. Dass es sich um Verbrecher aus Estebans Bande handeln
muss, ist zu vermuten, da dieses Haus durchwühlt und zerstört wurde. Ein
normaler Überlebender hätte nicht so gewütet. Ich grüble. Die Farm meiner
Eltern und die Nachbarhöfe werden überwacht. Falls ich zurückkomme, werden die
Gangster es Bob melden, der dann kommt und...


Ich
steige auf meine Maschine und fahre zum Wirtschaftweg, oberhalb der Farmen.
Dort biege ich auf den Pfad Richtung Boulder. Mein weiterer Weg führt mich
wieder hinunter zum ehemaligen Truck-Stop. Wieder bleibe ich unter einer Tanne
stehen und beobachte das Gebäude. Scheinbar hält sich hier niemand auf. Ich
überlege. Wo können die Banditen ihr Lager haben, wo sie sicher vor Zombies
sind, jedoch schnell genug zurück in diese Gegend?


Mit
fällt nur Jennas und Jacks Holzhaus auf der Insel im kleinen See, ganz in der
Nähe ein. Ob die Arschlöcher dort ihr Basislager aufgeschlagen haben? Ist zu
vermuten, da die Verbrecher wussten, dass Jenna und Jack hier in der Nähe
campieren mussten. Vermutlich haben sie den geheimen Unterschlupf entdeckt und
für sich beschlagnahmt. Ich beschließe, dem Blockhaus einen Besuch abzustatten.
Ich habe noch eine Rechnung offen - mit dem verdammten Bob, der meine ganze
Familie auf dem Gewissen hat.
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Ich
überquere die 119, die Boulder mit Nederland verbindet. Dem Ort, wo wir Edward
und beinahe mich an die Zombies verloren haben. Dem Einkaufszentrum, in dem
Kenneth, angeblich, Überlebende gesichtet hat. Ich schlage mich mit  meiner Maschine durch die Wälder und fahre
in die zunehmende Dunkelheit hinein. Leise tuckernd nähere ich mich dem See.
Noch ist die kleine Insel im Abendlicht zu erkennen. Untote sind mir nicht
begegnet und nicht gefolgt.


Ich
lasse das Krad mit meinem Rucksack unter tiefhängenden Ästen einer Kiefer
stehen. Erkunde das Ufer zur Rechten. Fehlanzeige, kein Boot. Ich gehe in die
andere Richtung. Hier musste die Stelle gewesen sein, an der Jenna das Kanu
versteckt hatte. Nichts! Ich blicke mich frustriert um. Unter Buschwerk blitzt
etwas auf. Ich nähere mich und erkenne zwei Motorräder, die dort versteckt
wurden. Ich gehe jetzt davon aus, dass die Verbrecher mit dem Kanu zur Insel
gefahren sind und sich dort aufhalten. Bei zwei Maschinen können es zwei bis
vier Gangster sein, die sich dort aufhalten. Doch ich werde das
Überraschungsmoment auf meiner Seite haben. Ich eile zu meinem Motorrad zurück.
Dort ziehe ich meine Stiefel, die Socken, die Kampfweste, den Overall aus und
lege alles neben meinem Helm. Dann streife ich mir noch das T-Shirt herunter,
ziehe meine taktische Weste wieder über. Um meine Hüfte binde ich mir den
Gürtel mit allen Waffen. Nur mit meinen Shorts, der Weste und den Kampfgeräten,
gleite ich in das kühle Wasser. Die MP versuche ich so gut wie möglich trocken
über Wasser zu halten.


Während
ich mit langsamen Schwimmzügen dem Eiland entgegen paddle, denke ich an den
Abend, wie ich mit Jenna nackt schwimmen war. Ob der Zombie, der hier
untergegangen ist, mich am Bein packt und hinunterzieht? Ich hoffe nicht und
schwimme schneller. Ich denke oft an meine Freunde. Was die jetzt machen? Etwa
zehn Minuten später lande ich schnaufend am Ufer der Insel an. Tatsächlich
liegt das Kanu an dem Landungssteg vertäut. Ich lade die MP durch und schleiche
durch das Schilf auf die Blockhütte zu. Lichtschein dringt aus dem Inneren.
Rauchschwaden ziehen vom Kamin hinweg. Ich bin unschlüssig. Was soll ich tun?
Klopfen?


Meine
Entscheidung wird mir abgenommen. Die Klotür mit Herzchen geht auf und ein Mann
tritt heraus. Er hat mich noch nicht gesehen. Unbekümmert schreitet er auf den
Eingang zu. Ich erkenne ihn auf Anhieb. Es ist einer der Männer, die vor dem
Hotel, in dem Esteban residierte, Wache gestanden haben. Er blickt auf mich und
dann auf die erhobene Mündung der MP.


»Pst!«,
flüstere ich ihm zu und winke mit der MP zur Tür. Unsicher geht er vor mir her,
bis er den Eingang erreicht hat.


»Aufmachen!«,
befehle ich, während der Lauf meiner Maschinenpistole sich in seinen Rücken
bohrt. Ergeben öffnet er die Tür und betritt die Stube.


»Da
bist du ja! Das hat aber lange... « Ein zweiter Mann sitzt in der Couchecke und
glotzt doof zu uns herüber.


»Langsam
zu deinem Kumpel auf die Couch. Keine hektischen Bewegungen, kapiert!«, sage
ich beherrscht. Der andere Typ war einer der Torposten, als Paco mich mit dem
Pick-Up nach Rockyford gebracht hat. Der Klomann geht langsam auf seinen Kumpel
zu, der hektisch zwischen ihm und mir hin- und herblickt. Der Klomann setzt
sich langsam in den Sessel und hält die Hände auf den Oberschenkeln. Gut so! 


»Wa-was
soll das?«, ergreift der Typ auf der Couch das Wort. »Warum bedrohst Du
harmlose Überlebende mit einer Waffe?« Er wendet sich an seinen Kumpel, der
mich wachsam beobachtet. «Frank! Das ist nur ein Mädchen! Lächerlich!« Er will
aufstehen. Ich hebe meine Kanone und der Couchtyp wird blass um die Nase.
Langsam setzt er sich wieder hin.


»Ethan!
Sie hat eine verdammte Kugelspritze«, sagt Frank sehr laut zum Couchtyp. Ist
der schwerhörig?


»Seid
ihr allein hier?« Die Mündung meiner MP zeigt von einem zum anderen. Sie
starren auf mein eng anliegendes nasses Höschen und der taktischen Weste mit
den Waffen. Schweiß perlt ihnen träge im Gesicht.


»Klar.
Ja doch. Frank und ich sind allein hier. Du brauchst keine Angst vor uns zu
haben. Wir sind echt nette Kerle, nicht wahr Frank?« Ethan schwitzt jetzt
heftig und zwinkert mit den Augen.


»Klar
man, Miss. Wir sind ganz allein hier. Auf der Flucht vor den Zombies«, ruft
Frank nervös.


Ethan
nickt aufgeregt.


»So?
Und wie kommt es, dass ich euch in Rockyford gesehen habe bei der
Verbrecherbande, bevor die Zombies die Stadt überfluteten?«


»Das
– das... Esteban hat uns gezwungen«, ruft Ethan.


»Klar.
Und wer hat die armen Menschen, die zufällig meine Eltern und Freunde waren,
auf der Koslowski-Farm an die Scheunenwand genagelt?« Ich hebe die MP etwas.


Beide
Gangster sind kalkweiß und schwitzen heftig. Ungemütlich sehen sie sich an. Die
Tür von Jennas Schlafzimmer, rechts von der Couchecke, wird aufgestoßen und ein
Mann stürzt mit einer Pistole in der Hand heraus. Er schießt auf mich. Die
Kugel zwitschert gefährlich nahe an meinem Kopf vorbei und landet hinter mir im
Holz der Hütte. Mein Zeigefinger hat sich in dem Moment gekrümmt, als die Tür
aufgestoßen wurde. Das plop-plop-plop meiner Salve geht im Knall des
Pistolenschusses fast unter. Der Verbrecher wird von der Garbe mittig in die
Brust getroffen und perforiert. Durch die Wucht der einschlagenden Kugeln wird
sein Körper wie eine Stoffpuppe nach hinten gegen die Holzwand geschleudert.
Sterbend rutscht er an den Holzbrettern herunter und bleibt in einer schnell
größer werdenden Pfütze aus Blut sitzen.


So
schnell ich geschossen habe, genauso schnell habe ich die Mündung wieder in die
Sitzecke gerichtet. Ethan hat eine Pistole gezogen. Doch angesichts des Toten
und seinem Blick in die Mündung schluckt er und lässt die Waffe dämlich
grinsend auf die Couch fallen.


»Los,
bringt ihn raus. Hinter das Klo! Aber dalli! Und dann werden wir uns mal
unterhalten – wo Bob und Esteban stecken, hmm?«, schreie ich die Kerle an. Ich
gehe seitwärts Richtung Küche und gebe den Eingang der Hütte frei. Ethan und
Frank sehen sich an, stehen auf und begeben sich zur Leiche. Ethan nimmt die
Beine, während Frank dem Toten unter die Arme fasst. Ächzend heben sie den
Leichnam auf und tragen ihn hinaus. Ich folge in einem Abstand von gut fünf
Metern. Ethan wird von Franks breiten Rücken fast verdeckt, was mir nicht
behagt. Die Männer legen den Leichnam vorsichtig ins Gras. Draußen war es noch
nicht ganz dunkel, sodass ich die Umrisse der Verbrecher gut erkennen kann.


Stöhnend
richten sich die beiden Kerle auf, als Ethan hinter sich ans Kreuz greift. »Oh,
mein Rücken«, ruft er schmerzverzerrt. Frank tritt nach links. Ethans rechte
Hand schnellt nach vorne. Ich mache eine kurze Bewegung, als etwas blitzendes
auf mich zufliegt. Mein Zeigefinger zuckt und die MP5 spuckt ihre Kugeln. Beide
Männer werden von den Geschossen getroffen und gehen kreischend zu Boden. Das
blitzende Etwas ratscht an meinem Oberschenkel vorbei. Ein stechender Schmerz,
gefolgt von Blut, welches aus der Wunde tritt, zieht mein Bein empor. Ich beiße
mir auf die Zähne und blicke von meinem Oberschenkel in das Gras hinter mir.
Ein Wurfmesser liegt dort.


Ich
humpele mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Arschlöcher zu. Frank ist tot,
Ethan stöhnt und winselt. Ein paar Kugeln haben seine Bauchdecke zerfetzt. Ich
ziehe die GLOCK und beende sein Leiden. Der Schuss hallt durch die Nacht. Doch
mir ist dies egal.


Ich
humpele zur Blockhütte zurück und nehme das Wurfmesser mit. In der Hütte schaue
ich in die Schlafräume. Doch die drei Gangster waren allein. In der Küche finde
ich einen von Jennas Erste-Hilfe-Kästen. Ich pinsele mir die Wunde ein und lege
einen Druckverband an. Das Feuer im Kamin füttere ich mit weiteren
Holzscheiten, da mir plötzlich kalt ist. In Jennas Schlafzimmer finde ich
frische trockene Unterwäsche, Hosen und ein Sweatshirt. Dann hocke ich mich in
den Sessel vor dem Kamin mit Blick auf die Tür. Meine Schusswaffen liegen griffbereit
neben mir.


Gegen
Morgen werde ich wach. Muss vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Sehr
unvorsichtig! Doch die Verbrecher werden nicht vermisst, oder abgelöst. Ich
wechsele den Verband. Das Messer hat die Haut am Oberschenkel aufgeschlitzt.
Durch meine vage Bewegung ist es nicht in meinem Oberschenkel gelandet. Das
wäre dann ein Problem geworden. In ein paar Tagen sollte die Wunde soweit
verheilt sein, dass ich wieder geh- und fahrfähig bin.


Ich
betrachte das Wurfmesser. Ein unscheinbares Ding. Gut ausbalanciert. Lässt sich
prima verstecken. Ich übe mit dem Messer an dem Kürbiskopf, der immer noch in
der Stube liegt. Wer weiß, wann ich das Ding gebrauchen kann.


Die
Tage vergehen. Der Heilungsprozess hält an. Die Hütte wurde von den Verbrechern
geplündert. Bis auf das Notwendigste 
für die drei Mann haben Bob und Estebans Leute alles aus dem Keller
herausgeholt und fortgeschleppt. Ich frage mich wohin.


Ein
paar Tage später versuche ich, mit dem Kanu ans Ufer zu gelangen. Was bei Jenna
so mühelos aussah, ist gar nicht so simpel. Mühsam paddle ich zum Ufer, an dem
ich mein Motorrad und meine Sachen gelassen hatte. Ich schaffe meinen Rucksack
und die Kleidung auf die Insel.


Die
Zeit vergeht. Ich putze meine Waffen, übe mit dem Kurzschwert, dem Schlagstock
und Jims Kampfmesser, so wie Sue es mich gelehrt hat. Werfe gefühlte 1000 mal
das Wurfmesser gegen ein aufgemaltes Ziel an der Holzwand, esse, trinke,
schlafe, träume.


Träume
von Jim. Wie wir uns im Chevy lieben. Wie wir uns heimlich unter die
Frauendusche schlichen. Das heiße Wasser perlt an unseren Körpern herunter.
Wohlige Schauer fluten vom Kopf bis Fuß, sammeln sich in meinem Schoß, der vor
Hitze brennt. Jims muskulöser nackter Körper drängt sich an mich, berührt mich,
streichelt mich bis zur Ekstase. Ich lege meine Hände um seinen Hals. Seine
sanften Hände heben meinen schmalen Hintern in die Höhe. Ich dränge mich ihm
entgegen, bis er in mir ist. Wir bewegen uns unter dem heißen Wasserstrahl
sanft, bis wir befriedigt auf den Boden der Dusche zusammengekauert
beisammenliegen und die Dunstschwaden alles in einem Nebel verschwinden lassen.


Ich
denke oft an Sue, Jenna, Jack und die anderen. Wie mag es ihnen jetzt ergehen?
Ich hoffe, Sue führt die Gruppe und sie können genügend Lebensmittel von den
einzelnen Gehöften einsammeln, ohne Verluste zu erleiden. Ich habe
diesbezüglich schon lange keine schlechten Träume oder Vorahnungen erhalten.
Nehme dies als Zeichen, dass es denen bestimmt gut geht.


Wo
hat sich Bob und Esteban versteckt? Diese Frage lässt mich  schlaflos zurück. Seid Rockyford von den
Untoten überrannt wurde, haben sich Esteban und seine Leute absetzen und
verstecken können. Doch wohin? Ich konnte die drei Verbrecher hierzu nicht mehr
befragen. Bedauerlich!


Die
Wunde am Oberschenkel heilt gut, obwohl ich eine Erinnerung in Form einer Narbe
behalten werde. Ich probiere das Notstromaggregat aus. Ein Rest Sprit befindet
sich im Tank. Im Fernsehen gibt es immer noch nichts. Ich probiere das
CB-Funkgerät aus. Wähle durch die Kanäle, vor und zurück. Statisches Rauschen.
Ich habe Angst, selbst zu sprechen. Vielleicht hört Bob oder einer seiner
Männer wieder mit.


Es
ist jetzt über eine Woche her, dass ich die Verbrecher erschossen habe. Es tut
mir nicht leid, was ich gemacht habe. Ich brauche bloß an meine Mom, Dad und
die anderen lieben Menschen zu denken, dann bin ich mit mir im Reinen. Ich
drehe wieder am CB. Denke nichts, höre nichts. Dann plötzlich Stimmen.
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Ich
höre fasziniert dem Rauschen und Knacken aus dem Lautsprecher zu. Eine
weibliche Stimme, wie mir scheint noch sehr jung, spricht in den Äther.


»Hier
ist das Army-Auffanglager Denver. Wir befinden uns zehn Meilen außerhalb der
Metropole Richtung Boulder. Wir fordern alle Überlebenden auf, die diese
Nachricht empfangen, zu uns zu kommen. Wir sind zur Zeit 528 Seelen. Täglich
stoßen mehr Überlebende zu uns. Komm auch Du. Wir bauen an einer neuen Welt.
Wenn ihr Waffen, Lebensmittel, Treibstoff oder Medikamente, sowie Saatgut und
Tiere besitzt, bringt alles mit. Alles wird benötigt. Hast Du einen Beruf wie
Arzt, Farmer, Techniker, bist Du Soldat oder Polizist, oder nur ein
überlebender Bürger. Jeder ist hier willkommen. Hier ist das Army-Auffanglager
Denver, wenn Ihr diese Nachricht hört... «


Wow.
Ich bin wirklich überrascht. Sollte es tatsächlich eine größere Gruppe
Überlebender geben, die sich irgendwie vor den Zombies schützen können? Hört
sich gut an, verdammt gut an. Ich überlege, denke, grüble. Was soll ich tun?
Der Sprit im Motorrad reicht bis nach Denver. Ich pule an den Lippen.
Entscheide, dass ich erst darüber schlafen muss.


In
der Nacht kann ich nicht schlafen. Drehe den Knopf am CB. Gleite durch alle
Kanäle. Plötzlich eine männliche Stimme, die so klar ist, als ob sie direkt
neben mir erschallen würde. Ich zittere und blicke gebannt auf den Sender.


»...bin
vor Ort in der Nähe von Nederland. Beobachte die Mall vom Turm aus. Es sind
immer noch Überlebende drin.«


»Halte
die Stellung, wir werden in etwa zwei Wochen eintreffen. Dann werde ich die
Shoppingmall erobern und mich um die kümmern.«


Ein
unangenehmes Lachen ertönt, wie das Grunzen eines Schweins. Meine Hände
krampfen sich zu Fäusten. Ich weiß, wer dort spricht. Die erste Stimme meldet
sich wieder.


»Muss
– muss das sein? Das sind Frauen – und Kinder... «


»Für
die Frauen finden wir schon eine Aufgabe, Amigo, bleib cool«, gluckst Bob aus
dem Lautsprecher.


»Roger
und Ende«, meldet sich die zweifelnde Stimme des unbekannten Mannes ab. Ein
letztes Grunzen von Bob, dann ist das CB tot.


Ich
starre minutenlang auf das Funkgerät. Kann es kaum glauben, was ich gerade
zufällig mitgehört habe. Der verdammte Verbrecher Bob will mit seinen Leuten
unsere Shoppingmall in Nederland erobern und plündern, und die anwesenden
Überlebenden eliminieren, so wie vor Monaten die Menschen in Rockyford. Obwohl
ich nicht schlafen kann, lege ich mich hin und in meinem Gehirn nimmt ein Plan
Gestalt an.


Am
nächsten Morgen höre ich noch mal ins CB. Alle Kanäle sind tot. Der Sender aus
Denver scheint nur abends auf Sendung zu gehen. Ich frage mich, wie die über
500 Menschen verpflegen wollen, wenn wir schon Schwierigkeiten haben, mit neun
Personen, bzw. ohne mich mit acht Leuten zu überleben. Ich verstaue meine
Armyklamotten und die Pistolen der Gangster auf den Dachboden. Vielleicht
bleibt dieses Versteck unentdeckt. Zu den Waffen und der Kleidung packe ich
noch die restlichen Lebensmittel und Jennas Erste-Hilfe-Kästen. Sollte ich noch
mal zurückkehren, so hoffe ich die Ausrüstung vorzufinden, wenn ich es
benötige.


Ich
binde mir einen Pferdeschwanz so gut es geht. Dann ziehe ich mir meine
gewohnten Army-Shorts wieder an, die gewaschen und getrocknet bereitliegen.
Über mein olives T-Shirt ziehe ich den Swat-Overall, sowie die taktische Weste,
gefolgt von den schweren Stiefeln. Mein Gürtel mit den Waffen findet seinen
üblichen Platz um meine Hüften. Ich mache einen letzten Waffencheck.
Munitioniere die Magazine mit den letzten Patronen auf, stecke das Wurfmesser
in meinen rechten Stiefelschaft, in dem es bequem und unauffällig hineinpasst.
Nach einem letzten Frühstück räume ich kurz auf. Spüle das Geschirr und stelle
es in die Küchenschränke. Dann bin ich bereit für meinen nächsten Gang.


Beim
Verschließen der Tür blicke ich auf die toten Gangster. Sie liegen immer noch
reglos abseits des Toilettenhäuschens im Gras. Ich habe kein Bedürfnis, den
Verbrechern Lebewohl zu sagen. Das Kanu wartet am Anlegesteg. Langsam steige
ich mit meiner Ausrüstung in das wankende Ding. Dann ergreife ich das Ruder und
stoße mich vom Holzsteg ab. Mein Weg führt mich zu dem Gebüsch, in dem Jenna
das Boot versteckt hatte. Vor dem Anlegen beobachte ich das Ufer. Es sind keine
Zombies zu sehen oder zu hören. Nachdem ich das Boot an Land gezerrt habe, ist
es in dem dichten Buschwerk kaum auszumachen, es sei denn, man sucht gezielt.
Ich stiefele zu meiner Maschine, die geduldig die ganzen Tage auf mich gewartet
hat.


Ein
kurzer Check, dann springt sie brummend an. Mein Swathelm landet auf meinem
Kopf. Ich ziehe das Visier herunter. Langsam fahre ich durch den Wald, Richtung
119. Ich bin unschlüssig. Soll ich es riskieren und den Boulder Canyon Drive
nach Nederland folgen? Warten vielleicht neben Untote die Verbrecher auf mich
am Truck-Stop oder in Rockyford? Ich denke, dass ich noch genügend Zeit habe
und fahre beschwingt über die 119 hinweg, hinauf über die Forstwege. Auf dem
Parallelweg zur 119 düse ich dann wieder auf die 72 zu, wie mit Jim als
anhänglich klammernden Sozius. Wie ich seine Nähe gespürt und gemocht hatte.
Ich weiß nicht, wann es passiert ist, aber spätestens als ich in seine braunen
Augen sah, sein hübsches Gesicht, umrahmt von seinen widerspenstigen Locken,
war ich hin und weg. Auch wenn ich es anfänglich nicht wahrhaben wollte. Ich
hatte mich in Jim-Bob, Hank Carters Enkel, verknallt. Ich seufze. Uns war das
Glück nicht hold und die gemeinsame Zeit viel zu kurz. Ich bin immer noch
traurig, wenn ich an Jim denke. Etwas mulmig denke ich, dass es jetzt sieben
Wochen her sein muss, als ich mit Jim ungeschützt verkehrte. Ich habe seit zwei
Monaten meine Tage nicht bekommen. Vielleicht finde ich in der Shoppingmall
einen Drugstore. 


Die
72 leuchtet in der Sonne unter mir. Ich halte auf einem Hügel und beobachte die
Strecke nach links und rechts mit dem Fernglas. Rechts erkenne ich, dass
Schlurfer hundert Meter die Straße hinauf unmotiviert auf dem Asphalt ihre
Bahnen ziehen. Irgendetwas muss sie dahin gelockt haben. In die Richtung nach
Nederland ist die Straße, soweit ich sie einsehen kann, frei. Ich denke, ich
riskiere es, auf der 72 bis in die Nähe von Nederland zu fahren. 


Mein
Motorrad rollt die 72, den Peak to Peak Highway, hinunter nach Nederland.
Rechts liegt der kleine Mud Lake. Bald kann ich links voraus das große Barker
Reservoir erkennen, an dem sich die 119, der Boulder Canyon Drive, entlang
schlängelt. Die Sonne spiegelt sich in dem stillen Gewässer. Vor mir erkenne
ich Straßensperren, Autos, die ineinander gefahren sind. Ein kurzer Blick durch
den Feldstecher. Ich habe Nederland erreicht. Unzählige Zombies schlurfen am
Ortseingang umher. Ich verdünnisiere mich nach rechts in die Wälder und verlasse
den Highway in Höhe der Ridge Road. Ich fahre parallel zur 128 West und
passiere in gehörigem Abstand den Sundown Trail, der zur Nederland Elementary
School führt. 


Mein
Ziel ist die Shoppingmall an der 128W, die gegenüber des Nederlands Ice and
Tennis Parks liegt. Ich komme auf den Waldweg, den wir mit dem Pick-Up vom
Apache Peak heruntergekommen sind und weiß, dass ich richtig bin. Eine Minute
später habe ich den hinteren Parkplatz für Mitarbeiter und Lieferanten des
Einkaufszentrums erreicht.


Und
wieder schlurfen Zombies dort herum. Ich frage mich, ob das die sind, die uns
aus der Mall heraus verfolgt haben? Mein Motorrad verstecke ich unter Bäumen,
am Rande des Platzes. Mit meinem Fernglas überprüfe ich die Lage. Was sagte
Edward? Vielleicht geht es über einen anderen Weg – über das Dach? Ich beschaue
mir die rückwärtige Fassade und sehe eine Stahlleiter an der Hauswand, die auf
das Flachdach der Anlage führt. Die Leiter ist durch ein Gitter mit einem
Vorhängeschloss vor unberechtigtem Betreten gesichert. Meiner Kugel aus der MP
wird das Schloss nicht standhalten. Ich zähle die Untoten, die als
Parkplatzwächter über den Asphalt stiefeln und auf die dort abgestellten
Fahrzeuge acht geben. 


Sue
hatte etwa 20 Untote mit ihren Shuriken getötet, als wir das erste Mal hier
eindrangen. Jetzt muss meine Maschinenpistole die Arbeit übernehmen. Ich hatte
in Jennas Blockhütte extra die Unterschallmunition geladen, damit der Knall der
Patronen in Verbindung mit dem Schalldämpfer 
stark begrenzt würde. Meine Stiefel tragen mich vorwärts. Wie ein
Ein-Mann-Swat-Team trabe ich zwischen den Autos auf die Leiter zu. Brüllend und
schnaubend stürzen sich die ersten Zombies auf mich. Das Plopp-Plopp der guten
alten MP5 ertönt und die Kreischer fallen um mich herum wie Kartoffelsäcke. Ich
ziehe eine beträchtliche Anzahl auf mich, als ich die verschlossene Leiter
erreiche. Ein kurzer Feuerstoß aus der Waffe und das Schloss an dem Gitter ist
Geschichte.  Ich stürze die Leiter
empor. Die Grobmotoriker unter mir brüllen, keifen und hauen mit ihren
Klauenhänden gegen das Metall. Auf dem Flachdach mache ich eine verdiente
Pause. Warum sind wir nicht sofort diesen Weg gegangen. Vielleicht hätte Edward
heute noch gelebt. Ich zucke die Schultern. Es kommt wie es kommt.


Das
Zentrum ist etwa 100 Meter von mir entfernt. Aus dem Flachdach ragen in der
Mitte der Shoppinmall zwei weitere Etagen in den Himmel. Dort, in der Nähe,
muss das geheimnisvolle Kaufhaus innerhalb der Mall sein, in dem Ken
Überlebende gesehen hat. Was durch den Verbrecher über CB an Bob gemeldet
wurde. Ich muss versuchen, sie zu warnen, oder zu retten. Langsam gehe ich über
das Dach vorwärts. Die Glaskuppeln der Oberlichter stehen wie kleine gläserne
Pyramiden kreuz und quer auf dem Dach. Fensterputzer möchte ich hier nicht
sein. Wäre eine Lebensaufgabe geworden.


An
manchen Stellen sind riesige Löcher in der Decke. Ich blicke mulmig am Rande
der gezackten Öffnungen in die Tiefe. Hier müssen Sprengladungen gezündet
worden sein, die die dünne Dachhaut zerfetzten. Dunkle Flure führen höhlenartig
hierhin und dorthin. Leichen liegen herum. In jedem Stadium der Verwesung. Ich
würge. Schnell marschiere ich weiter. An diversen Stellen höre ich Zombies
rumoren. Ihre Schlurfgeräusche und Gestöhne sind furchteinflößend. Ich
schleiche mich von den Öffnungen fort. Die Dachhaut knackt an manchen Stellen
beängstigend unter meinen Stiefeln.


Ich
habe fast die Mitte der Mall erreicht, als ich mit meinem Gewicht durch die
Decke einbreche. Überrascht keuche ich auf und falle mit Teilen des Daches in
die Tiefe des Centers. Das Dach und ich stürzen etwa fünf Meter tief. In dem
Raum unter mir sind Kartonagen aufgestapelt, die meinen Sturz abbremsen. Ich
falle mit meinem Bauch voran auf Dachteile, die sich heftig in meinen Unterleib
drücken. Ich schreie vor Schmerzen. Ein Dachbalken kommt, wie in Zeitlupe, auf
mich herabgesegelt und landet auf meinen Beinen. Weitere Schmerzen ziehen durch
meinen Körper. Ich merke, dass ich im Schritt nass werde. Da sich meine Blase
nicht entleert hat, muss es was anderes sein, was Schlimmeres.


Ich
stöhne, während mein Blut aus meinem Unterleib den Overall tränkt. Ich krampfe
mit den Zehen. Scheinbar habe ich mir kein Bein gebrochen. Der Balken hält mich
auf den Resten des Daches gefangen. Schon höre ich, wie Untote sich zischelnd
nähern. Komme mir vor, wie ein Festtagsbraten, appetitlich zum Schmaus auf dem
Tablett vorbereitet. Ich hebe den Kopf und sehe, dass die Eingangstür zu meinem
Raum halb offen steht. Es muss sich um ein Warenlager gehandelt haben. Dies
erklärt die Anzahl der gestapelten Kartonagen. Die Tür wird durch einen
Dachbalken versperrt. Sehr vertrauensselig sieht die Sperre nicht aus. Ich
taste nach meiner MP, die in dem chaotischen Absturz abhanden gekommen ist. 


»SHIT!«,
rufe ich entsetzt, als der erste Sabberkopf seinen verfaulenden Schädel durch
die Tür steckt, mich angrinst und zur Begrüßung mit seinen Klauenhänden durch
die Luft wedelt. Ich glaube meine Leben der Straßenkatze sind vorbei. Jetzt ist
die Reihe an mir, mit dem dunklen Fährmann überzusetzen. Ich denke fest an Jim.
Ich hoffe, dass er mich am himmlischen Tor abholt und wir gemeinsam ins Licht
gehen werden.
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Ein
paar von den Kreischern will ich in die ewigen Jagdgründe mitnehmen. Ich ziehe
meine GLOCK und ziele auf den Schädel des Zombies. Geifernd und brüllend rammt
er seinen Körper gegen die Tür. Der Schuss hallt so laut, dass alle Untoten der
Stadt jetzt herangetrabt kommen. Was aber nichts an meiner momentanen Situation
ändert. Ob ein Zombie oder Hunderte, das ist jetzt egal. Meine Kugel schlägt in
den sabbernden Kopf ein und lässt den lebenden Leichnam nach hinten fliegen.
Sein Platz wird direkt von einer neuen Zombietussi eingenommen. Ich schieße die
Untoten aus dem Türrahmen raus, doch wie in der Muppet-Show tauchen sofort neue
Kreaturen auf, die sich redlich bemühen, in den Raum einzudringen um mich zu
fressen.


Ich
habe mitgezählt und komme auf 16 Kugeln und 16 tote Zombies, die sich vor der
Tür stapeln. Nach einer kurzen Überprüfung des Magazins habe ich Gewissheit.
Eine einzige Patrone verbleibt mir noch. Ich schlucke schwer. Dann ist es jetzt
soweit? Geschwächt vom Blutverlust am Unterleib und dem Feuergefecht tanzen
rote Nebel vor meinen Augen. Jetzt ist keine Jenna bei mir, die mir die Pistole
aus der Hand schlägt. Ich grinse müde. Lade die Waffe durch und richte sie
gegen die Schläfe. Ich fühle jetzt, was Jim gefühlt haben muss, als er sich auf
dem Hof des Militärgeländes in Granby in den Kopf geschossen hat, um nicht von
den Zombies gefressen zu werden.


Bedauernd
denke ich an meine Freunde, meine Familie. Es ist niemand bei mir, der mich
rausbringt um mich neben Jim zu begraben. Die roten Nebel werden dichter. Ich
verliere bald die Kraft, den Abzug zu betätigen. Ich hole ein letzte mal tief
Luft, als mir die Waffe aus der Hand gerissen wird.  Ist Jenna gekommen? Ich drehe mühsam den Kopf und blicke in zwei
ernst blickende grüne Augen eines Kindes. Ein Mädchen, etwa 14 Jahre, mit einer
roten Haarmähne hat mir die GLOCK aus meinen kraftlosen Fingern entwunden.


»Los,
mach schon Josh!«, befiehlt sie ihrem riesigen Begleiter. Der Mann stemmt sich
unter den Dachbalken und das Mädchen zieht mich darunter hervor. Für ihr Alter
ist sie sehr kräftig. Dann nimmt der Hüne mich wie ein Baby auf seine Arme und
folgt dem Mädchen durch eine Tür im hinteren Bereich des Lagerraums. Die
Zombies schreien ihren Frust hinter uns her. Wütend trommeln sie ihre Hände an
der Tür blutig. Dann haben wir den Raum verlassen. Im Schein einer Taschenlampe
trabt der Riese mit mir dem Mädchen hinterher, die sich sehr gut in diesem
Labyrinth von Versorgungsgängen auskennt. Wir erreichen ein schmales
Treppenhaus. Gelangen kurz darauf in die erste Etage.


Das
Mädchen klopft einen Code an einer Metalltür, die umgehend geöffnet wird. Ich
traue meinen Augen nicht. Halluziniere ich etwa? Es muss sich um die
Zwillingsschwester meiner Retterin handeln. Rotschopf Nummer Zwei lässt uns
durch. Sie verschließt den Zugang und folgt uns. 


»Bringen
wir sie zum Doc, Josh«, sagt Rotschopf Eins. 


»Ja,
bringen wir sie zum Doc!«, ruft der Zwilling.


Ich
beobachte meinen Träger genauer. Ein eisiger Schreck durchfährt mich, als ich
mir das Gesicht des Hünen genauer ansehe. Es ist DER Josh, der mich in
Rockyford in die Zelle sperrte und dem ich später entwischt bin. Wie kommt der
denn hier her?


Ich
werde in einen Raum gebracht und dort auf einen Tisch gelegt. Vor Schmerz
stöhne ich auf. Ein Farbiger beugt sich über mich. Dann leuchtet er mir mit
einer Taschenlampe in die Augen. Geblendet schließe ich die Lider. Tränen
rinnen an meinen Seiten herunter.


»Hallo
Officer. Sie hat´s aber erwischt«, sagt er mit angenehmer Stimme.


»Josh,
warte bitte draußen. Und ihr ebenfalls, Mädels, ok? Samantha, kannst du bitte
assistieren«, ist der Arzt zu vernehmen. Eine gutaussehende junge Farbige kommt
hinzu und reicht dem Doc ein Skalpell.


»Keine
Angst, Miss. Wir müssen Sie aus ihrer Rüstung herausschneiden, um zu sehen,
woher die Blutung kommt, ok?« Der Arzt macht sich ans Werk und schält mich aus
meinen Overall, wie eine Seidenraupe aus dem Kokon. Selbst vor meinen
Armyshorts macht er keinen Halt, sodass ich nach ein paar Sekunden nackt auf
dem Tisch liege. Die junge Farbige wischt das Blut vom Körper, während der Arzt
mich von oben bis unten untersucht. 


»Oben
rum ist sie ok«, bemerkt er zu seiner Assistentin, die daraufhin ein großes
Handtuch nimmt und über meine Brust legt. Der Arzt besieht sich meinen Schritt
und tastet vorsichtig am Unterleib herum. Ich stöhne leicht, sodass er sofort
einhält.


»Wisch
sie sauber und decke sie zu«, sagt er erleichtert nach seiner eingehenden
Untersuchung zu seiner Assistentin. Dann wendet er sich an mich.


»Ich
denke, wir können uns duzen, nach diesem intimen Kennenlernen.« Er knipst mir
ein Auge zu und fährt fort.  »Das ist
Samantha, Sam genannt, meine Freundin und Assistentin. Ich heiße Phillip, oder
Phil, wenn du magst. Du befindest Dich im Warenhaus der Nederland-Shoppingmall,
oder Hotel Hell genannt. Äußerlich hast du keine Verletzungen. Die vaginalen
Blutungen haben inzwischen aufgehört. Es deutet nach den Untersuchungen nichts
darauf hin, dass du schwere innere Verletzungen davongetragen hast. Es ist nur
so... warst Du schwanger?«


Ich
blicke ihn mit großen Augen an. Begreife langsam. Ich hatte ein Kind von Jim in
mir getragen. Ich habe es beim Sturz durch das Dach und dem Aufprall verloren.
Phil blickt mich freundlich an, Sam streichelt mir die verklebten Haare aus der
Stirn. Ich nicke und weine leise. Also, doch! Phil nickt mitfühlend. »Tut mir
leid. «


»Wir
bringen Dich jetzt in das Bett, damit du Dich erst mal ausruhen kannst, ok?»,
sagt Sam lächelnd. 


»Aber...
ich... «


»Keine
Widerrede, Officer!«, sagt Phil schmunzelnd mit erhobenen Zeigefinger. Dann
nimmt er meinen Arm, es wird kalt, gefolgt von einem Stich. Dann ist der Inhalt
der Spritze in meiner Vene und verteilt sich im Körper. Verschwommen nehme ich
wahr, dass die beiden mich in das Bett neben dem Tisch hieven und zudecken. Ich
werde vom Tisch weggerollt. Traumlos schlafe ich ein.


Gemurmel
erfüllt mein Gehirn. Ich komme zu mir. Die Stimmen werden lauter. Dann öffne
ich die Augen. Ich liege in einem Bett unter einer weichen Decke. Das
Kopfkissen stützt meinen Schädel. In meiner linken Armvene ist ein Zugang, an
dem ein Tropf hängt. Bin ich wieder im Krankenhaus von Boulder? Ich schüttle
mich innerlich und komme zu Verstand. Ich bin immer noch im Warenhaus der
Shoppingmall. Wieder gerettet worden von hilfsbereiten Überlebenden. Waren das
die Menschen, die Ken zufällig gesehen hat? Die beiden süßen rothaarigen
Mädchen sitzen auf zwei Stühle vor meinem Bett und tuscheln. Als sie bemerken,
dass ich wach werde, blicken sie mich neugierig bewundernd an.


»Hallo,
Officer. Wie heißt Du?«, fragt der eine Rotschopf. Ich kann sie beim besten
Willen nicht auseinander halten. Es müssen eineiige Zwillinge sein, die sich
noch Gleich anziehen. Unmöglich! »Ihr könnt den Officer weglassen, ok? Mein
Name ist Tabea. Tabea McTire. Wenn ihr wollt, könnt ihr Tab zu mir sagen!«


»Hallo
Tab!«, sagen beide Zwillinge gleichzeitig. Sie grinsen mich an. »Hast du Hunger
und Durst?«


Ich
nicke. »Wie lange war ich weg?«


»Oh,
Phil sagt, dass Du drei Tage geschlafen hast, was Dir sehr gut tut«, antwortet
Rotschopf eins. Die Tür öffnet sich und Phillip kommt, von Samantha gefolgt,
ins Zimmer. 


 »Unsere Patientin ist wach. Prima. Wie geht
es dir?« Phil macht den Tropf ab und zieht die Nadel. Samantha klebt ein
Pflaster auf die Einstichstelle. 


»Danke,
besser.«


»Das
freut mich. Deine... Blutungen sind nicht wieder gekommen. Du scheinst das gut
durchzustehen. Na, dann ruhe Dich erst noch aus. Clarisse wird Dir inzwischen
einiges erzählen, nicht wahr?«, sagt Phil zu Rotschopf Eins. Clarisse nickt
ernst. »Klar doch.«


»Imogen,
kannst du unsere Patientin mit Essen und Trinken versorgen, sonst fällt sie uns
noch um vor Erschöpfung.«


»Klar
doch«, sagt Rotschopf Zwei und folgt Phil und Sam aus dem Zimmer. 


»Wow,
ich hätte nicht gedacht, dass ein Officer des Swat-Teams, und dazu eine Frau,
sich allein durch die Scharen von Zombies kämpft und sich in die Shoppingmall
hineintraut«, sagt Clarisse bewundernd. Ich grinse sie offen an. »Ich bin kein
Officer und schon gar kein Mitglied eines Swat-Teams. Ich habe die Klamotten
von einem guten Freund bekommen, der meinte, damit sind wir besser gegen die
Beißer geschützt.« Ich denke an Edward. Ihn hat der Anzug kein Glück gebracht.
Ein verdammter Untoter hat ihn ins Bein gebissen und Sue... Ich seufze.
Clarisse macht große Augen und schüttelt den Kopf. »Dann bist Du mutig, so
durch die Zombies zu spazieren. »Na ja, gehört schon eine große Portion Glück
dazu«, antworte ich mulmig.


Imogen,
Rotschopf Zwei, kommt mit einem Tablett ins Zimmer. Auf dem Tablett steht ein
Teller mit Spagetti in Tomatensoße und eine 0.5 Liter Petflasche Wasser. Ich
öffne die Flasche und stürze mir die Hälfte der Flüssigkeit sofort hinunter.
Habe kaum bemerkt, dass ich so ausgetrocknet bin. Dann widme ich mich den
dampfenden Nudeln und verschlinge die Portion mit Heißhunger. Clarisse und
Imogen grinsen sich an und schauen mir beim Essen zu. Mit vollem Mund murmele
ich, dass sie doch was über sich erzählen sollen.


»Mein
Name ist Clarisse, dass ist meine Schwester Imogen. Wir sind beide 14 Jahre und
seit über einem halben Jahr hier in der Mall gefangen.« Sie nickt ihrer
Schwester zu, die fortfährt.


»Mit
uns sind etwa 20 Leute hier. Das sind die Überlebenden der Mall. Anfänglich
waren wir um die 40 Menschen. Aber die anderen Leute haben es hier nicht
ausgehalten und sind rausgelaufen. Wir glauben nicht, dass einer überlebt hat.«
Beide nicken ernst.


»Wie
kommt ihr denn hier her?«, frage ich neugierig, während ich die Reste der Nudel
vom Teller aufkratze.


»Na,
unseren Eltern gehört der Supermarkt!«, sagt Clarisse. »Wir waren zufällig bei
unseren Eltern hier, als es hieß, die ersten Untoten hätten Nederland erreicht.
Unsere Eltern haben die Gitter heruntergelassen. Dann wollten sie die Lage mit
dem Mall-Betreiber, Mr. Hendrikson, besprechen. Wir haben die Tür zugemacht und
aufgepasst. Als die Zombies die Mall erreichten, ging alles ganz schnell.
Innerhalb von Minuten haben sie die Menschen in den Gängen und Fluren gebissen und
gefressen. Wir haben Überlebende hineingelassen, bis es nicht mehr ging. Als
die Untoten auf den Laden einstürmten, haben wir die Tür verschlossen und das
Gitter heruntergelassen. Unsere Mom und unser Dad sind nicht zurückgekommen.«


»Tut
mir leid. Und Phil, Sam und Josh, wie sind die hierher gekommen?«


»Also,
Phil und Sam waren hier im Kaufhaus. Sie wollten gerade für ihr Ferienhaus am
Barker Reservoir einkaufen, als sie überrascht wurden. Nach Einschätzung der
äußeren Lage haben die beiden sich entschieden, hier bei uns zu bleiben«, sagt
Imogen. »Und damit haben sie genau richtig gehandelt«, fährt Clarisse fort.
»Josh kam später. Er konnte aus Rockyford fliehen, erzählte er uns. Du musst
wissen, Josh hat früher für uns gearbeitet, bis er eine Stelle in Rockyford
bekommen hat. Er ist sehr stark, er hat den Dachbalken von deinen Füßen
hochgehoben. Josh ist nicht gerade schlau, wenn Du verstehst, aber er ist ganz
lieb. Er macht immer, was man ihm sagt.«


»Aha.
Wie... wie ist er denn hier hereingekommen?« Ich ertappe mich, eine Augenbraue
hochzuziehen, wie Juanita.


»Na,
mit einem Motorrad und dann über das Dach, wie Du. Aber er erreichte das
Treppenhaus und ist nicht durch die Decke gefallen«, kichert Imogen bis
Clarisse sie anstubst.


»Autsch.
Entschuldige, Tab. War nicht so gemeint«, sagt sie.


»Ist
schon gut, Imogen. Habe damit kein Problem. Bin ja froh, dass ich nicht als
Essen für die Zombies gedient habe, so appetitlich, wie ich da lag. Habt ihr
was zum Anziehen für mich? Euer Doc hat mich wie eine Wurst aus der Pelle
geschnitten«, frage ich die beiden rothaarigen Mädchen.


»Klar
doch«, antworten beide gleichzeitig. »Ich hole die Sachen«, sagt Imogen und
eilt von meinem Bett weg.


»Clarisse,
was ist mit den anderen Menschen hier? Habt ihr einen Anführer? Was ist mit der
Verpflegung, mit Waffen und so?« Clarisse überlegt kurz. »Einen Anführer? Nein,
nicht so wirklich. Also, Phil schlägt den Leuten was vor, was einstimmig
angenommen wird.« Ich unterbreche sie. »Weigert sich denn keiner, oder hat eine
andere Meinung?« Sie überlegt wieder, bevor sie antwortet. »Die meisten, die
was anderes wollten, sind rausgegangen. Die, die hier geblieben sind, sind
froh, dass sie leben. Die haben viel zu viel Angst vor den Viechern.
Lebensmittel haben wir noch ausreichend. Unser Lager ist gut gefüllt. Ich
glaube, wir könnten alle bestimmt die nächsten 1 bis 2 Jahre hier drin
ausharren. Waffen haben wir nicht – nicht direkt. Wir haben eine kleine
Abteilung für Treckingausrüstung und so. Da waren ein paar Beile und Äxte,
Messer. In der Sportabteilung gibt es ein paar Sportbögen mit Pfeilen. Das war
es.«


Ich
grüble. Eine Schar Lämmer ohne Waffen. Bob wird leichtes Spiel haben, wenn er
hierher kommt. Ich muss mit Phil, dem heimlichen Anführer, reden. Imogen kommt
zurück mit einem Haufen Klamotten auf dem Arm. Sie legt alles auf das Bettende.
Erfreut sehe ich, dass mein Gürtel mit den Waffen dabei ist. Clarisse und
Imogen sehen mich wieder bewundernd an. »Kannst Du mit all den... den Waffen
kämpfen?«, fragt Clarisse. »Klar doch«, grinse ich die beiden an.


Die
Rotschöpfe sind rausgegangen. Ich stöbere in der Kleidung. Ziehe eine frische
Shorts, Socken und ein enges T-Shirt an. Dann begutachte ich eine Röhrenjeans,
die mir wie angegossen passt. Imogen hat ein gutes Auge für Kleidergrößen. Ein
buntes Baumwollhemd komplettiert meine neue Wäsche am Körper. Zu meiner Freude
sind meine Stiefel ebenfalls dabei. Ich binde mir die Schnürsenkel, dann einen
Pferdeschwanz. Das Wurfmesser stecke ich in den Stiefelschaft. Den Gürtel mit
Jims Kampfmesser, Sues Kurzschwert und Edwards Polizeiknüppel landet, wie
üblich, um meine Hüfte. Die GLOCK baumelt nutzlos an meiner rechten Seite. Nach
kurzer Überprüfung stelle ich fest, dass die letzte Patrone immer noch im Lauf
steckt. Ich ziehe sie heraus und drücke sie in das Magazin. Wer weiß wofür ich
die noch brauche. Immer noch etwas schwach auf den Beinen, begebe ich mich auf
Erkundung der Rückzugsräume von den letzten Überlebenden der Nederland
Shoppingmall.








27


Auf
dem Flur sehe ich Josh, wie er eine Kiste in einen Raum schleppt. Ich hefte
mich an seine Fersen. In dem Lagerraum stellt er die Holzkiste ab. »Hi«, rufe
ich ihm zu und verschränke die Arme vor der Brust. Erschreckt dreht Josh sich
um. »Oh, hallo. Schön dass Du überlebt hast.« Wir gucken uns eine Minute an,
bis der Hüne verlegen auf den Boden blickt. »Tut mir leid, für das in
Rockyford«, hüstelt er verlegen.


»Bestimmt
hat dich Esteban oder Bob oder beide dazu gezwungen, was? Wie kommst Du hierher
und wo sind Bob und Esteban?«, schieße ich die Fragen heraus, wie meine
Maschinenpistole die Kugeln. Wo die abgeblieben ist? Josh setzt sich auf einen
Kistenstapel und holt sich Tabak und Zigarettenpapier heraus. Er gewinnt damit
Zeit, meine Fragen zu bearbeiten, bevor er antwortet. Nachdem er sich eine
Kippe gedreht hat, steckt er sie umständlich an. Das Päckchen Tabak mit dem
Papier und dem Feuerzeug verschwindet in einer seiner Jackentaschen. 


»Nachdem
Du durch das schmale Fenster des Sherrifoffice entkommen bist, haben die
Untoten Rockyford überrannt. Ich habe mir meine Maschine genommen und bin durch
das offene Tor und der Zombiewelle durchgerauscht. Das letzte Mal, als ich Bob
und Esteban sah, war, als sie gemeinsam in einem Geländewagen den Ort mit  Männern und Frauen verließen, kurz bevor ich
ebenfalls fliehen konnte, hm.« Josh kratzt sich an seinen Haaren. Schüchtern
blickt er hin und wieder zu mir. »Was ist mit Paco passiert?« 


»Er
wurde von den Beißern erwischt. Ich entkam.«


»Aso.«
Josh bläst den Rauch an die Decke. 


»Und
was war mit Dir? Wo hast du den Winter verbracht?«


»Ich?
Na ich bin von Rockyford direkt hierhin. Hab früher hier gearbeitet, bei
Clarisse und Imogens Eltern. Die haben mich immer gut behandelt. Habe gedacht,
hier muss es sicher sein, so mit den Gittern hier, und den Lebensmitteln. Hab
den Zwillingen viel geholfen, den Laden vor den Zombies zu sichern.«


Ich schlucke. Kann ich
ihm trauen? Aber wenn er seit der Flucht im letzten Jahr hier war, kann er
unmöglich Kontakt zu Esteban oder Bob aufgenommen haben. »Wir haben aber ein
Problem.«


»Häh?«,
fragt er und schaut irritiert. Ich muss grinsen und an meine Flucht vor ihm ins
Büro des Sheriffs denken. »Ich habe vor ein paar Tagen Funk gehört. Und rate
mal, was ich erfahren habe?« Josh schürzt die Lippen. Ich sehe, wie er sich
anstrengt, zu denken. »Keine Ahnung«, brummt er kurz darauf missmutig.


»Bob
will die Shoppingmall überfallen, die Männer und Kinder töten und die Frauen,
na ja, ich denke du weißt was ich meine?«


»Das...
das lasse ich nicht zu, dass er Clarisse und Imogen was antun, dieses Schwein!«,
ruft er aufgebracht und springt auf. »Wann kommt er? Weißt Du das?«


Er
scheint es ernst zu meinen. Vielleicht ist er ja gar kein schlechter Mensch.
Hatte in Rockyford nur schlechten Umgang. Ich grüble.


»Bob
sprach davon, dass sie in etwa einer Woche hier erscheinen würden.«


»Verdammt!
Was... was machen – wir?« 


Ich
grinse ihn an. »Willkommen im richtigen Team, Josh. Und danke noch mal für die
Rettung. Alleine wäre ich nicht unter dem Dachbalken hervorgekommen.«


»Kein
Problem. Clarisse und ich haben Deine Schüsse gehört. Sind dann zufällig über
Dich gestolpert. Na ja, so ungefähr.« Er überlegt. Dann schaut er mich ernst
an. »Wir müssen mit Phil sprechen. Phil weiß immer, was zu tun ist. Komm mit!«
Er springt auf und packt meine Hand, die in seiner riesigen Tellerhand
verschwindet. Dann zieht er mich auf den Gang hinaus und durch den Laden zu
einem anderen Raum.


Die
Überlebenden haben sich einen Aufenthaltsraum neben der Küche für die
Bediensteten des Geschäftes eingerichtet. Phillip sitzt mit Samantha, den
Zwillingen und weiteren Überlebenden im Zimmer und diskutiert.


»Ah,
Tabea. Schön, dass Du wieder fit bist. Tabea, dies hier sind die letzten
Überlebenden der Nederland Shoppingmall. Leute, das ist die mutige, junge Frau,
die sich allein hier hineingetraut hat.«


Anerkennendes
Gemurmel und Nicken von Köpfen antwortet Phil. Ich sehe in die Runde. Es
handelt sich bei den meisten um ältere Menschen, die im Alter zwischen meinen
Eltern und Hank Carter zu sein scheinen. Jetzt verstehe ich, dass von denen niemand
hier heraus will. Ich seufze. Eine Kampftruppe ist dies wahrlich nicht. Ich
verdränge den Gedanken, was passiert, wenn Bob hier erscheint.


Phillip
scheint mir anzumerken, dass ich was Wichtiges auf dem Herzen habe. Er hebt die
Hände und bittet um Ruhe. »Ich glaube, Tabea möchte uns was mitteilen«, sagt er
lächelnd in die Runde. Ich hole Luft, dann lege ich los. Ich erzähle den
Menschen eine grobe Geschichte von Bob. Versuche ihnen klar zu machen, wie
gefährlich der Verbrecher ist und dass er vor nichts zurückschreckt. Nachdem
ich ihnen gesagt habe, dass er hier her kommen, um den Laden zu plündern,
erhebt sich erneut gedämpftes Gemurmel.


»Wir
können bestimmt mit ihm verhandeln«, lässt sich ein alter Mann vernehmen.
»Genau, wir haben hier soviel, dass wir ihm genug von den Lebensmitteln abgeben
können«, sagt eine Frau um die 60. Alle nicken ernsthaft. Ich versuche es noch
einmal.


»Ihr
versteht nicht. Er kommt nicht hierher, um mit euch zu verhandeln. Er kommt, um
den Laden zu übernehmen. Und ihr stört. Ob ihr es glauben wollt oder nicht, ich
habe die Verbrecherbande kennen gelernt. Im Übrigen kann Josh mich bestätigen,
nicht wahr, Josh?«


Josh
nickt und schaut zu Phil. »Ist wahr, was Tabea gesagt hat. Bob tötet jeden, der
für die Bande keinen Wert hat. Esteban sagte in Rockyford: Nur die Starken
überleben. Und das sind die Bösen mit den Waffen, nicht die Guten.«


Im
Raum ist es still geworden. Alle blicken nervös auf Phil, als ob er der
Heilsbringer in dieser schweren Zeit ist. Phil räuspert sich. »Leute, ich habe
euch mit Rat und Tat und meiner Kenntnisse der Medizin über den Winter
gebracht, doch jetzt bin ich mit meiner Weisheit am Ende. So eine Situation
habe ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Tja. Wenn Tabea und
Josh Recht haben, wovon ich ausgehe, denn ich glaube den beiden, sitzen wir
ganz schön in der Klemme. Hinaus können wir nicht, wegen der Beißer. Hier drin
warten bis... bis diese Verbrecher erscheinen... « Phillip schüttelt seinen
Kopf. Samantha fängt an zu weinen. Der farbige Arzt nimmt seine Freundin in den
Arm. Bei den beiden mache ich mir die wenigsten Gedanken. Einen Arzt und eine
Krankenschwester können selbst Estebans Männer gebrauchen. Was mit all den
Anderen hier wird...


»Wir...
wir müssen uns verteidigen!«, ruft Clarisse in den Raum.


»Genau,
verteidigen«, schallt ihr Echo Imogen.


»Wie
wollen wir das denn anstellen?«, fragt ein etwa 50-jähriger, »wir haben so gut
wie keine Waffen.« Wieder zustimmendes Gemurmel.


»Wir
können versuchen, den kleinen Waffenladen, am Ende der Mall, zu erreichen«,
ertönt Clarisse.


»Genau!
Der Waffenladen!«, ruft Imogen aufgeregt.


»Und
wie wollt ihr dort hin gelangen? Die Flure sind voller blutrünstiger Untoter.
Wir kämen keine fünf Meter weit«, ruft Samantha.


Clarisse
und Imogen schauen sich an, dann blicken sie auf mich. Die Zwillinge stecken
die Köpfe zusammen und tuscheln. Phil wendet sich wieder an die Überlebenden.
»Wenn keiner eine Idee hat, sollten wir vielleicht gemeinsam versuchen, die
Eingangstüren zu verbarrikadieren.« Zustimmendes Geflüstere. Dann ruft Clarisse
aufgeregt.


»Imogen
und ich gehen durch die Luftschächte in der Zwischendecke. Wir sind so schon
öfter die Mall auskundschaften gewesen. Und Tabea kann mitkommen. Sie ist nicht
viel größer oder dicker als wir. Samantha, du hättest die körperlichen
Voraussetzungen!«


Alle
blicken entgeistert auf die Zwillinge, die triumphierend vor den Erwachsenen
stehen und eine praktikable Lösung anbieten, während den Männern und Frauen
nichts eingefallen ist.


»Ich
bin dabei. Hoffe, ich falle nicht wieder durch die Decke«, sage ich amüsiert. 


»Ich...
ich komme mit«, flüstert Samantha.


»Du
musst das nicht machen, Sam«, sage ich ernst.


Die
Übrigen haben sich entschlossen, den Laden, so gut es geht, abzusichern. Wir
Vier gehen in einen Raum, unter dessen Decke ein Metallkasten entlang läuft.
Einer von kilometerlangen eckigen Röhren, die die klimatisierte Luft in der
Mall verbreitet hat. Jetzt ist die Klimaanlage nicht mehr in Betrieb. Clarisse,
Imogen und Sam haben sich eng anliegende Hosen, sowie ein enges Oberteil
angezogen. Damit sie nicht irgendwo in der »Röhre« hängen bleiben. Ich ziehe
nur mein Oberhemd aus. Ich trage meinen Waffengürtel, während die zwei Mädchen
und Sam sich mit Messer und kleinen Beilen ausgerüstet haben. Clarisse hat eine
Umhängetasche mit Werkzeug. Vielleicht sind Lüftungsgitter festgeschraubt. Mit
Taschenlampen bewaffnet, steigen wir auf einen Tisch, den wir unter die Öffnung
der Metallröhre geschoben haben. Josh hatte noch eine Kiste auf den Tisch
gestellt und hilft uns, in den Tunnel zu klettern. Phil verabschiedet sich von
Sam. Clarisse geht als erstes, ich folge ihr. Hinter mir kommt Imogen und den
Abschluss macht Samantha. Josh leuchtet mit einer starken Lampe solange in den
Schacht, bis wir nach etwa 10 Metern um die erste Ecke biegen.


Für
Menschen mit Klaustrophobie ist diese Aktion absolut nichts. Nur im Schein der
Taschenlampen robben wir auf allen Vieren durch die Metallkonstruktion. In
Abständen sind im Boden Lüftungsgitter angebracht, durch die wir in die
düsteren Gänge und Flure hinuntersehen können. Zombies brüllen auf und folgen
unseren Geräuschen. Ihre Arme wedeln zur Decke und winken uns zu, bis wir einen
weiteren Abschnitt erreicht haben. Ich schwitze heftig in der engen Röhre. Der
keuchende Atem von uns Vieren schallt dumpf von den metallenen Wänden wider.
Clarisse scheint sich gut auszukennen. Nur ab und zu bleibt sie kurz an einer
Abzweigung stehen, um sich zu orientieren. Ich habe natürlich jegliche
Aufenthaltsbestimmung verloren und krieche ungeduldig hinter dem Rotschopf her.
Die Zwillinge haben es mir nachgemacht und ihre rote Haarflut zu einem Zopf
gebändigt. Samantha hatte relativ kurze Haare.


Wir
machen nach einer halben Stunde Pause. Samantha reicht Petflaschen mit
Energiedrinks. Ich habe an so was nicht gedacht. Dankbar schütten wir uns das
kräftigende Nass in die Kehle. Hoffentlich muss jetzt keine von uns pullern.
Clarisse gibt das Zeichen zum Aufbruch. Wir kriechen und robben weiter über den
glatten Metallboden. Insgeheim bewundere ich die Zwillinge. Ich bin nicht
sicher, mit 14 Jahren hätte ich das nicht gemacht, oder doch?


Wir
erreichen eine weitere Kreuzung. Unschlüssig bleibt Clarisse vor der Abzweigung
hocken.


»Was
ist?«, flüstere ich von hinten, da wir unter uns wieder Gesellschaft bekommen
haben. Die Zombies stöhnen und grunzen, blicken hierhin und dorthin. Tasten
über die Wände, greifen mit den Klauenhänden in der Luft herum. Wie gut, dass
etliche Millimeter Stahl zwischen uns und den Untoten in etwa drei Meter Tiefe
liegen. Meine Nackenhärchen stehen schon seit geraumer Zeit in Habachtstellung
senkrecht. Nervös lecke ich mir die Lippen.


»Ich
glaube, da lang«, flüstert Clarisse zurück. Dann kriecht sie nach rechts in die
Dunkelheit eines weiteren Metalltunnels weiter. Wir folgen unser jungen Anführerin.
Ich hoffe, dass sie den Weg zurückfindet. Ich bin jetzt schon hilflos, was die
Richtung angeht. Der Metalltunnel ächzt und vibriert. Mir schwant nichts Gutes.


»Vorsicht!«,
rufe ich heiser.


»Oh
oh«, sagt Clarisse, als schon der Boden der Röhre vor ihr nachgibt und in einem
45-Grad-Winkel abknickt. Clarisse schreit auf, als sie den Halt verliert und
wie auf einer Rutsche in den darunter liegenden Laden hinunter saust. Durch den
Lärm des abstürzenden Klimatunnels grölen die entfernten Zombies auf und schlurfen
geräuschvoll heran.
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Ich
blicke von oben die Schräge hinunter. Clarisse sitzt auf dem Hintern und
stöhnt. Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Ich drehe mich herum. Imogen und
Samantha sind vor Schreck wie erstarrt. »Ich gehe runter, ihr bleibt hier oben,
verstanden!«, raune ich den beiden zu. Beide nicken hektisch. Dann rutsche ich
in den Laden hinunter. Clarisse war an die Seite gegangen. Ich lande auf meinen
Füßen. Das Knurren und Jaulen der Zombies ist merklich lauter geworden. Es
handelt sich um eine kleine Apotheke, die geplündert und fast leergeräumt ist.
Ich sehe in einem Regal zufällig Schwangerschaftstests, für die niemand mehr
Bedarf hat. Ich grinse müde. Den brauche ich jetzt nicht mehr.


»Bist
du verletzt?«, flüstere ich Clarisse zu.


»Nein...
nein, nur den Fuß verknickt. Aber es geht schon.«


»Kannst
du klettern?«, frage ich nervös und blicke hektisch auf die offene Ladentür.
Aus der Metallröhre über uns blickt Imogen besorgt herunter.


»Los,
hoch mit dir!«, brülle ich auf, als die ersten Untoten an der Eingangstür
klopfen, und sich dann auf uns stürzen. Clarisse robbt die Schräge hoch, ich
schiebe ihren Hintern, dann die Beine, bis sie den Gürtel von Imogen zu fassen
kriegt und von ihrer Schwester und Samantha vereint hochgezogen wird.


Mein
Schwert saust durch die Luft, als Clarisse über mir hinuntersieht und
aufschreit. Ich erwehre mich mehrerer Zombies, die mich alle liebend gern
auffressen würden. Ihnen läuft der Speichel aus den sabbernden Mäulern, die
Kiefer klappern aufgeregt auf und zu. Grollend strecken sie ihre Krallenhände
nach mir aus. Ich haue und steche um mich, wie im damals im Flur vor dem
Ausgang. Ich habe Glück, da es sich bei den fünf Zombies nur um das
Vorauskommando handelt. Nach  Sekunden
liegen alle Untoten auf dem Boden und ich stehe bis zu den Knöcheln im Blut.
Von oben höre ich Würgereize. Ich hoffe, dass Clarisse mir nicht auf den Kopf
reihert. Ich nehme Anlauf und sprinte das schräge Metallunterteil des
Ventilationsschachtes empor, welches unter Clarisse nachgegeben hatte. Ich
springe nach oben und bekomme den heruntergelassenen Gürtel zu packen. Hinter
mir kreischen neue Beißer, die sich zum Festmahl verspätet hatten.


»Nicht
loslassen, Tabea!«, ruft Clarisse. »Genau, nicht loslassen«, tönt ihre
Schwester keuchend hinter ihr. Die Zombies hauen auf das Blech, sodass die
Rutsche vibriert. Ich recke meine Hand hoch. Clarisse schnappt meine Finger und
zieht mich in die rettende Dunkelheit des Metallschachtes. Schwer atmend
blicken wir uns alle erleichtert an.


»War  - der - falsche - Weg«, keuche ich.


Wir
krabbeln bis zu einer Abzweigung, an der sich Clarisse an unserer Spitze kurz
orientiert. »Hier könnte es gehen. Ist etwas länger.« Dann rutscht sie weiter.
Nach einer weiteren halben Stunde macht der Rotschopf an einem Gitter Halt.
»Wir sind da«, flüstert sie. Vorsichtig öffnet sie das Lüftungsgitter und
schiebt es nach vorne in die Röhre.


»Wir
müssen erst schauen, ob Zombies im Laden sind, Clarisse.« Sie nickt mir ernst
zu. »Haltet mich an den Beinen fest, ich lasse mich etwas hinunter, ok?« Wir
Drei schnappen uns die Beine des Mädchens. Ich hoffe, dass sie nicht aus ihrer
Stretchhose herausrutscht. Ich fasse umso stärker zu, als ihr Oberkörper durch
die Luke nach unten schwingt und ihr Gewicht heftig an unseren Armen zieht.
Clarisse leuchtet mit der Taschenlampe den Raum aus, bis sie zufrieden ist und
wieder hochgezogen werden will.


»Alles
klar, im Shop sind keine Untoten. Auf dem Flur vor dem Laden habe ich keine
Zombies ausmachen können. Die Schaufenster sind vergittert. Dort kommt keiner
durch. Die Eingangstür ist aber offen.«


»Gut.
Wir machen es so. Ihr lasst mich zuerst hinunter. Ich besorge irgendwie einen
Tisch oder so was, um ihn unter die Luke zu schieben. Dann kommt ihr Beiden
nach. Samantha bleibt hier oben und nimmt die Waffen und die Munition in
Empfang, verstanden?« Alle nicken angespannt. Dann begebe ich mich durch die
Luke, indem ich meine Beine hinunterhängen lasse. Die Drei in der Röhre halten
meine Arme, bis ich bereit bin, loszulassen. Ich falle. Komme hart auf dem
Boden auf. Mein Sprunggelenk macht sich bemerkbar. Habe Glück. Nichts
verstaucht oder gebrochen. Ich blicke mich schnell um. Sehe einen kleinen
Wühltisch neben der Theke. Versuche ihn so leise wie möglich unter die Luke zu
schieben. Besser als nichts, denke ich und flitze mit gezogenem Schwert zur
Tür. Tatsächlich scheint momentan in diesem Gang keine Beißerdelegation uns
begrüßen zu wollen. Ich schließe die Tür, obwohl die Glasscheiben eingeworfen
sind. Dann wuchte ich ein Regal vor den Eingang, um den ersten Ansturm der
Untoten auszubremsen.


Inzwischen
sind die Zwillinge heruntergeklettert. Imogen hat von irgendwoher eine
Holzkiste organisiert, die sie umgedreht auf den Wühltisch stellt. Bin froh,
dass der Tisch auf vier stabilen Beinen steht. Clarisse hat ein Seil gefunden
und es Samantha hochgeworfen. Die junge Farbige bindet sich das Ende um die
Hüften und wartet auf ihren Einsatz.


Wir
stöbern in dem Laden. Handfeuerwaffen, wie Pistolen und Revolver sind keine
mehr da. Ein paar Armbrüste und Pfeile sehe ich, die ich an Clarisse
weiterreiche. Imogen steht auf dem Tisch, nimmt die Waffen von Clarisse an und
hebt sie zu Samantha hoch. Viel zu laut poltern die Armbrüste hinter Samantha
in der Röhre. Und schon machen sich unsere Freunde in der Mall bemerkbar. Ihr
Grollen und Stöhnen wird jede Minute lauter.


»Imogen
soll schon nach oben verschwinden, sag ihr das!«, flüstere ich zu Clarisse. Der
Rotschopf nickt erschreckt und tuschelt mit ihrer Schwester. Rotschopf zwei
steigt auf die Kiste und erklimmt, mit Samanthas Hilfe den Ventilationsschacht.
»Jetzt gehst du auf den Tisch«, befehle ich. Clarisse gehorcht. Ich reiche ihr
ein paar Flinten und Jagdgewehre mit der dazugehörigen Munition, die in den
dunklen Schlund über ihr, wie von Geisterhand, verschwinden. Die Untoten
erreichen unseren Flur und strömen auf den Shop zu.


»Los,
hoch!«, rufe ich und beobachte, wie Clarisse über die Kiste nach oben in die
Röhre gezogen wird. Die Zombies brüllen und schieben mein Regal von der Tür.
Ich springe auf den Tisch und die Kiste. Dann krachen die ersten Untoten wütend
brüllend gegen den Tisch. Ich springe und klammere mich an dem Rand fest.
Hilfreiche Hände haben meine Arme gepackt. Meine Beine schaukeln gefährlich
tief. Ich ziehe die Füße an und rutsche in die Dose wie eine Ölsardine. Die
Beißer schreien ihre Wut heraus und machen aus dem Tisch und der Kiste
Kleinholz.


Nachdem
wir wieder zu Atem gekommen sind, robben wir Clarisse nach, die uns nach Hause,
in den Shop ihrer Eltern, zurückführt. Jede von uns hat an den Sachen, die wir
erbeuten konnten schwer zu tragen. Ich hatte zum Schluss Segeltuchtaschen
gefunden und hochgeworfen. Darin haben wir die Munitionsschachteln und zum Teil
die Gewehre verstaut. Nach einer guten Stunde kommen wir ohne weitere
Zwischenfälle an unserem Ausgangspunkt an.


Nachdem
Clarisse hinuntergeklettert ist, reichen wir ihr zunächst die Waffen und die
Taschen. Dann klettere ich in den kleinen Raum hinab, gefolgt von Imogen und
Samantha. Ich wundere mich gerade, dass niemand auf uns gewartet hat, als die
Tür zum Flur aufgeht. Phil kommt mit ernster Mine, von Josh gefolgt, herein.
Samantha rennt auf Phillip zu und wirft sich ihm an den Hals. Ich grinse schief
und denke an Jim. Ein paar Sekunden später tritt mein Alptraum, gefolgt von
mehreren Männern mit gezogenen Waffen in den Raum.


»Wir
haben ein Problem«, sagt Phil düster. Ich werde kreidebleich, als ich das fette
Grinsen von Bob sehe. Ich will mich auf ihn stürzen, doch seine Männer haben
sich auf mich geworfen und halten mich fest. Nach weiteren Sekunden sind wir
alle entwaffnet und gefesselt.


»Na,
wenn das nicht eine Überraschung ist? Hmm, Tabea, wenn ich mich entsinne.«


Meine
Gedanken rasen. Doch mir fällt nichts anderes ein, als ihn mit all meinem Hass
anzusehen.


»So
liebe ich sie«, sagt Bob in die Runde, »gefesselt und abmarschbereit. Ach,
danke schön für die Waffen und die Munition. Erspart uns viel Arbeit und Zeit
hier in der Mall.«


Er
wendet sich an einen der Männer. »Bringt sie alle zum LKW. Und passt mir bei
der kleinen Blonden besonders auf. Das Luder ist mir schon zweimal entkommen.«


Ich
blicke auf meine Stahlfesseln. Was für eine verrückte Welt. Jetzt benutzen
Verbrecher Handschellen, um uns harmlose Überlebende abzuführen.
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Die
Gangster führen uns durch Versorgungsgänge. Wir gelangen an ein Tor, welches
sich nach außen zu einer Laderampe hin öffnet. Hier stehen schwerbewaffnete
Männer herum, die den Abtransport der Gefangenen und der Lebensmittel bewachen.
Ein Blick auf den Parkplatz sagt mir, dass die Banditen eine große Menge an
Munition verbraucht haben. Der Parkplatz ist gesäumt von Leichenbergen. Sie
müssen jeden Zombie erwischt haben, der das Pech hatte, von dem Motorenlärm und
den Schussgeräuschen der Verbrecher angelockt zu werden. Mit mir werden
Phillip, Samantha, die Zwillinge und Josh, sowie ein paar der Überlebenden in
den Lastwagen gebracht, der mit der offenen hinteren Seite an der Laderampe
steht. Die Wachen zwingen uns auf den Boden des Wagens. Umgeben von Kartons mit
Waren aller Art können wir nur abwarten.


»Wie konnte
das passieren, Phil?«, flüstere ich dem Arzt zu.


»Sie
haben uns überrascht. Wir waren im Aufenthaltsraum, als plötzlich ein Geräusch
aus dieser Richtung uns warnte. Es war zu spät. Sie sind fast unbemerkt an das
Tor herangefahren und haben das Schloss aufgeschossen. Bevor wir Widerstand
leisten konnten, haben sie uns erwischt.«


»Es...
es sind nicht alle von uns hier, nicht wahr?«


Phillip
schüttelt den Kopf. »Nein, leider nein. Ein paar von uns hatten versucht, die
Verbrecher aufzuhalten. Sie wurden kaltblütig erschossen. Du und Josh hatten
Recht. Die Gangster sind schlimmer als die Zombies.«


Bob
kommt aus der Mall heraus und stellt sich auf die Laderampe. Er blickt kurz zu
uns hinunter. Dann wendet er sich ab und geht weg. Zwei Männer schließen die Türen
des LKW. Im Licht einer kleinen Bordlampe im Laderaum hocken sie sich neben die
Tür. Dann wird der Motor gestartet. Der Lastwagen bewegt sich mit zunehmender
Geschwindigkeit vom Parkplatz weg. Gespannt überlege ich, wo sie uns hinbringen
werden. Ich höre weitere Fahrzeuge, die vor oder hinter unserem Lastwagen
herfahren. Ich pule mit den Fingern an den Lippen. Als Bob wortlos auf mich
hinabstarrte, bevor der Wagen geschlossen wurde, empfand ich dies
beängstigender, als wenn er irgendeinen Müll von sich gegeben hätte.


Samantha
weint leise in Phils Armen. Die Zwillinge schauen düster. Ich blicke auf Josh,
der mit seinem breiten Rücken und ebenfalls gefesselten Händen an der
Seitenwand des LKW sitzt. Er zuckt resigniert die Schultern. Erschöpft schließt
er seine Augen.


Unsere
Fahrt wird von temporärem Gekreische der Untoten begleitet. Ab und zu bollert
der Lastwagen gegen die Körper der Zombies, die sich ihm in den Weg stellen. Ab
und an hoppelt er über Beißer hinweg, die unter die Räder gekommen sind. Ich trage
immer noch Jacks Armbanduhr. Verstohlen hatte ich mir die Abfahrtszeit gemerkt.
Jetzt waren wir schon 30 Minuten unterwegs. Das Gegröle der Beißer hat
nachgelassen. Bald ist es verschwunden. Wir müssen die unmittelbare Umgebung
von Nederland verlassen haben und in eine menschenleere Gegend fahren.


Nach
etwa zwei Stunden rumpelt der LKW über Holzbohlen. Von draußen sind Stimmen zu
hören. Wir scheinen das Lager der Verbrecher erreicht zu haben. Neugierig heben
wir die Köpfe. Der Lastwagen hält an. Der Motor wird ausgeschaltet. Die hintere
Ladeklappe wird geöffnet. Unsere Bewacher sind aufgestanden und brüllen uns an.


»Los,
aufstehen, vorwärts alle rauskommen!«


Wir
folgen den Befehlen und wanken ins Licht. Die Verbrecher helfen uns von dem
Wagen herunter. Dann werden wir in ein nahes Zelt geführt. Ich erhasche einen
kurzen Eindruck unseres Aufenthaltsortes. Wir müssen in einer Art Militärlager
sein. Hinter dem Zelt ist eine hohe Betonwand zu sehen, auf deren Krone ein
hölzerner Laufsteg angebracht ist. Auf dem Steg patrouillieren bewaffnete
Männer und Frauen.


Ich
blicke über die Schulter und werde prompt von einem Mann nach vorne gestoßen.
Hinter dem Lastwagen erkenne ich ein großes doppelflügeliges Metalltor, welches
gerade von anderen Männern und Frauen geschlossen wird. An den Ecken der Mauer
sehe ich Wachtürme, die über hölzerne Treppen erreichbar sind. Auf den Türmen
sind Flutlichter montiert, deren Stromkabel in die Tiefe des Lagers führen.


Bei
dem Zelt handelt es sich um eines der Sorte Mannschaftszelt für gut 20
Soldaten. In diesem Empfangszelt sind keine Betten. Ich erkenne Tische mit
Computern, vor denen Frauen sitzen und arbeiten. Ein Schreibtisch steht vor dem
Ende des Zeltes, an dem eine große farbige Frau sitzt. Sie hat ein Klemmbord
mit einer Liste vor sich. Wir stehen in einer Reihe vor ihr, von Estebans
Männern bewacht. Die Frau brüllt uns an.


»Ihr
jämmerliches Frischfleisch. Ich werde euch jetzt ein paar Fragen stellen, damit
ich eure Antworten hier auf diese scheiß Liste schreiben kann. Also strengt
euch an und stiehlt mir nicht meine Zeit. Wer mir blöd kommt, wandert direkt
nach draußen, zu dem Zombiepack, verstanden?«


Alle
nicken erschrocken und warten darauf, was dieser weibliche Feldwebel noch zu
sagen hat. Zufrieden grunzt sie und setzt sich auf ihren dicken Hintern. Ich
fürchte fast, dass der Stuhl unter ihr nachgibt, doch er scheint stabil genug
zu sein, das Gewicht der Oberaufseherin zu tragen.


»Ok,
ihr Grünschnäbel. Ich will von euch folgendes wissen: Name, Alter, Beruf,
besondere Fertigkeiten, Krankheiten oder Allergien. Erst mal. Also los, dann
fangen wir mit dir an, mein Hübscher. Sie grinst zu Phil, der unverbindlich
zurücklächelt. Ich stehe als letzte in der Schlange. Meine Mitgefangenen werden
nach dem kurzen Verhör einer Zeltnummer zugeschlagen und durch bewaffnete
Männer und Frauen hinausgeführt.


Als
die Reihe an mir ist, beantworte ich die Frage nach meinem Namen. Sie schreibt
ihn auf ihre Liste. Dann blickt sie mich an.


»Tja,
so ein Pech Darling. Dich will unser Leutnant persönlich, ahm, kennenlernen.«
Sie wendet sich an zwei Männer, die gerade ins Zelt zurückgekommen sind.
»Bringt die kleine Schönheit zu Bob, Jungs.« Ich blicke fast verzweifelt. »Ich
will mit Esteban sprechen«, rufe ich der Farbigen zu. Sie blickt irritiert von
ihren Papieren auf.


»Schätzchen.
Esteban lässt Dich zu sich rufen, wenn ER mit DIR sprechen will, kapiert?«


»Ich
weiß nicht was hier läuft, Miss. Aber ich habe schon einmal mit Esteban
gesprochen. Sagen Sie ihm, dass ich hier im Lager bin. Ich habe ihm etwas
Wichtiges mitzuteilen. Bitte!«


Sie
schaut zweifelnd auf mich. Dann brummt sie. »Ich werde sehen, was ich tun kann,
Kleine. Und jetzt verschwinde, bevor du mir noch den Rest des Tages versaust.
Raus jetzt!«


Die
Männer zerren mich aus dem Bürozelt ins Freie. Wir gehen durch dichte Reihen
von gleich aussehenden Zelten. Das Lager ist größer, als es auf den ersten
Anschein wirkte. Am anderen Ende des Lagers sind Holzbaracken. Vor dem linken
Holzhaus steht ein Wachposten, genau wie in Rockyford vor dem Hotel. Ich hole
Luft und brülle.


»ESTEBAN
- ich soll dich von Juanita grüßen.«


Die
Männer schauen unbehaglich und ziehen mich nach rechts, auf eine kleinere
Baracke zu. Ich drehe den Kopf und blicke auf das Fenster, an dem eine Hand die
Gardine bewegt. Ich bin mir nicht sicher, ich glaube aber, dass der riesige
Latino zu mir herausgeschaut hat.


Wir
treten in die Wohnbaracke. Während ich mich umschaue, ziehen die Männer mich
unter einen Balken, der unter der Decke entlang läuft. Sie nehmen mir die
Handschellen ab und ersetzen sie durch ein Seil, welches sie über den Balken
werfen. Ich zittere. Wollen die mich hier drinnen erhängen? Meine Arme werden
brutal nach oben gerissen, als das Seil nach unten gezogen wird. Mit erhobenen
Armen stehe ich an dem Balken gefesselt und harre der Dinge, die mich
unweigerlich in Kürze berühren werden. Ich schließe die Augen. Jim erscheint
vor meinem geistigen Auge und gibt mir Kraft. Benommen falle ich in einen
Halbschlaf, aufrecht gehalten durch das Seil über dem Dachbalken.
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Ich dämmere
vor mich hin. Eine Tür wird geöffnet und geschlossen. Ich hebe den Kopf und
blinzle. Vor mir steht mein leibhaftiger Alptraum. Mein Peiniger, dem ich nach
der Gerichtsverhandlung eine gescheuert habe, als er an meinen Eltern und mir
vorbeigeführt wurde. Robert, der ehemalige Truckfahrer, jetzt Bob, der
unheimliche Verbrecher. Der nicht scheut, harmlose Überlebende der
Zombie-Pandemie zu liquidieren, nur um an deren Hab und Gut zu kommen. Nur, um
selbst noch länger zu überleben, als die anderen. Wofür?


»Scheinbar
hat es Dir die Sprache verschlagen, hmm?«, säuselt er mir ins Gesicht. Sein
Atem riecht nach Alkohol, wie im Treppenhaus von Frosts Haus.


»Fick
Dich«, sage ich so ruhig ich kann und blicke ihm unverwandt in die Augen. Der
Schlag kommt unerwartet und heftig. Seine Handfläche erwischt meine linke Wange
und die Lippen. Ein heftiger Schmerz zieht vom Gesicht ins Gehirn. Mein Kopf
wird von diesem brutalen Schlag herumgerissen. Die Lippe ist geplatzt und
blutet. Ich lecke über die Lippen und schmecke mein eigenes Blut. Ich stöhne,
doch ich will ihm nicht die Genugtuung geben, zu winseln oder zu betteln.
Langsam hebe ich meinen schmerzenden Kopf und blicke in seine hässliche Visage.


»Du
kannst nichts anderes, als wehrlose, gefesselte Menschen zu quälen, was Bob?«,
nuschele ich durch die geschwollenen Lippen. Ich spucke ihm mein Blut auf die
Stiefel.


»Du
verdammtes Luder«, brüllt er mich an. Er reißt mit seiner linken Hand meine
Haare in den Nacken, sodass mein Gesicht und der Hals ihm schutzlos ausgeliefert
sind. Seine Faust stößt auf mich hinunter. Der Schlag erwischt mich an meinem
linken Auge. Benebelt versuche ich nicht ohnmächtig zu werden. Meine Augenbraue
ist aufgeplatzt. Jetzt läuft das Blut von meinem Auge das Gesicht hinunter.
Tröpfelt auf den Holzboden. Ich stöhne und keuche. Meine Augen füllen sich mit
Tränen.


»Verdammtes
Luder. Hast mich so oft zum Narren gehalten. Denkst, Du bist Miss Oberschlau.
Nur weil Du auf dem College warst und anschließend auf der Uni in Boulder.« 


Bob
tigert vor mir auf und ab. Er spielt mit einem Springmesser. Fuchtelt damit vor
meiner Nase herum. Ich schlucke Blut und muss husten.


»Aber
jetzt habe ich Dich. Und diesmal entkommst Du mir nicht mehr, du Schlampe.
Jetzt werde ich mir meinen Spaß mir Dir gönnen 
und dann fährst Du zur Hölle, Deinem dämlichen Bruder hinterher.«


Bob
schneidet mit seinem Messer mein T-Shirt auf. Dann reißt er mir die Fetzen des
Shirts hinunter. Grob fasst er meine Brüste und quetscht sie, bis ich vor
Schmerzen brülle. Zufrieden grunzt er auf und gönnt mir eine Verschnaufpause.


Die
Pause ist arg kurz. Schon stampft er mit der scharfen Klinge wieder auf mich
zu. Welches Wäschestück jetzt dran glauben muss, ist mir klar. Trage noch die
Jeans und meine Stiefel.


»Na
dann wollen wir mal sehen, ob Du hälst was Deine Verpackung verspricht.« Seine
fiebrigen Augen suchen meinen Schritt, während seine Hände zwischen meinen
Beinen herumfahren. Er will gerade das Messer zwischen meiner Haut und der
Jeans stecken, als die Eingangstür aufgestoßen wird. Innerlich jubelnd blicke
ich auf den riesigen Schatten, der im Türrahmen steht und die Sonne verdeckt.
Esteban tritt vorsichtig in den Raum. Er hat die Hände locker an den Seiten
hängen. An seinem Gürtel baumelt eine schussbereite Pistole. Das Kampfmesser steckt
locker in der Lederscheide.


»Was...
was soll das? Wieso störst Du mich, Esteban? Das blonde Stück hier ist meine
Gefangene, meine!«, brüllt er genervt den Latino an. Hinter Esteban sehe ich
den schwarzen Feldwebel stehen, die ihre Hände in die Seiten gestemmt hat und
Bob abschätzend anblickt. Der große Ex-Marine tritt langsam auf Bob zu. Die
Farbige schließt hinter sich die Tür und bleibt mit verschränkten Armen
breitbeinig davor stehen. Ich kann mir vorstellen, dass es selbst für Bob
schwierig werden würde, den Raum zu verlassen, wenn die Türsteherin es nicht
wollte.


»So
eine Überraschung! Tabea McTire. Hier in meinem Lager.
Und ich erfahre es erst jetzt?«


Gespielt
entrüstet dreht er seinen mächtigen Schädel zu der Farbigen an der Tür, die mit
den Schultern zuckt.


»Hatte
viel zu tun, Sir. Bitte vielmals um Entschuldigung«, antwortet sie, wobei sie
Bob nicht aus den Augen lässt.


Ich
weiß nicht, was gespielt wird, bin aber dankbar für die Unterbrechung meiner
Quälerei und bevorstehenden Vergewaltigung.


Bob steht
wie ein Kampfstier schnaubend vor mir. Er hält das Messer gesenkt, aber immer
noch bereit, einen tödlichen Stoß auszuführen.


»Ich
hatte doch befohlen, dass Du keine weiteren Überlebenden mehr töten solltest.
Rockyford war ein einmaliger Ausrutscher, nicht wahr?« Der Latino streicht sich
über seine Glatze. Aufmerksam verfolgt er die Bewegungen von Bob.


»War
notwendig. Wir hätten die Shoppingmall nicht kampflos bekommen. Sie leisteten
heftigen Widerstand. So war ich gezwungen, einige zu eliminieren. Ich habe das
für uns getan. Für unser Camp. Für unser Überleben!«


»Ich
habe von den neuen Leuten eine etwas andere Version erfahren, Bob. Es handelte
sich um überwiegend alte Leute, die schlecht bewaffnet waren. Welche Ehre!«
Esteban blickt mir in die Augen. Trotzig schaue ich zu dem großen Latino
zurück. 


»Er
hat meine Familie umgebracht, gute Freunde misshandelt und gekreuzigt«,
nuschele ich durch die Zähne.


Esteban
blickt einen Moment überrascht, bevor er wieder seine starre Miene aufsetzt.
Das hat er nicht gewusst, schießt es mir durch den Kopf. Der weibliche
Feldwebel blickt schockiert auf Bob, der vom einem zum anderen schaut und nicht
weiß, wie er mit der Situation fertig werden soll. 


»Das
ist eine Privatsache zwischen mir und dem Miststück hier. Das geht keinem was
an!«, sagt er mühsam beherrscht.


»Da
irrst du dich, Leutnant. Mich geht alles an, was in diesem Lager geschieht.
Auch was hier in Deiner Behausung gerade passiert. Und soll ich Dir was sagen,
das was ich hier sehe, gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«


Esteban
war an mich herangetreten und begutachtet den Ring an meinem Finger. 


»Woher
hast Du den?«, fragt er ernst.


»Ich
habe den Ring von meinem toten Freund, der ihn von seinem Vater erhalten hat,
nachdem er für unser Amerika gefallen ist, Sir«, murmele ich.


»Pah.
Das ist doch gelogen. Die kleine Schlampe hat den Ring einem Soldaten unterwegs
geklaut«, lästert Bob und fuchtelt mit dem Messer. Die Farbige hat ihre Pistole
gepackt und hält sie schussbereit an der Seite ihres breiten Oberschenkels.


»Ich
schwöre bei meinem toten Freund Jim-Bob Carter. So war es und nicht anders.«


Esteban
blickt mir wieder in die Augen. »Jim-Bob ist tot? Bedauerlich. Er war ein guter
Junge. Avery, mein Feldwebel hier, sagte, dass Du mir was Wichtiges zu sagen
hast?«


Ich
hole Luft und blicke den Latino direkt in die Augen. Mom und Dad mögen mir
verzeihen.


»Juanita ist tot. Gemeinsam mit Frost ist sie bei einem Einsatz, einem Beutezug, in einem
Haus voller Zombies angegriffen und gebissen worden. Sie haben es nicht geschafft.
Wir anderen konnten gerade noch fliehen und haben uns danach verstreut.  Ich bin dann alleine weiter gezogen. Tut mir
leid, Sir!«


Esteban
schaut mich lange an. Dann wendet er sich kurz ab. Bob mischt sich wieder ein.
»Die lügt. Ich sag dir, die lügt. Glaube ihr nicht, Esteban. Wenn sie überlebt
hat, haben das die anderen ebenfalls.«


»Und
warum ist sie dann alleine im Einkaufszentrum aufgetaucht?«


»Was
weiß ich. Vielleicht als Vorauskommando, oder so was. Damit die wissen, was es
dort zu holen gibt. Bestimmt stecken die irgendwo in den Bergen. Lass es mich
aus ihr herausprügeln.«


Esteban
streicht sich wieder über seinen Schädel. Wieder sieht er mich fragend an. Ich
nicke. »Bei meinen toten Eltern, die Bob auf dem Gewissen hat, als er sie an
die Scheune der Koslowskis festgenagelt hat.« Avery pustet laut die Luft aus.
Estebans Kopf ruckt zu Bob herum.


»Ja,
so kann es gewesen sein. Ich glaube dir, Tabea. Nun, Avery, was machen wir?«
Der riesige Latino dreht sich zu dem weiblichen Feldwebel herum. Bob schaut
irritiert zwischen Esteban und Avery hin und her.


»Sir!
Geben sie mir eine faire Chance. Lassen sie mich gegen dieses Arschloch
kämpfen!«, sage ich schmerzverzerrt.


»Was?
Die Blonde will... will gegen mich kämpfen? Lächerlich!.« Bob spuckt vor meinen
Füßen aus.


Esteban
verständigt sich stumm mit Avery, die kurz nickt. »Wenn Du gegen Bob gewinnst,
kannst Du hier bleiben – oder gehen, wohin Du willst. So machen wir es. Avery!«


Der
weibliche Feldwebel kommt auf mich zu und schneidet meine Fesseln los. Dann
nimmt sie ihre Jacke und gibt sie mir. Dankbar streife ich sie über. Bob ist
entgeistert, dass ich ihm wieder entkomme.


»Ich
mach Dich fertig. Ich bring Dich um«, knurrt er wütend und rennt aus seiner
Baracke.


»Komm,
Mädchen. Ich bringe dich zum Doc, damit er dich halbwegs zusammenflickt. Das
Arschloch hat dich ganz schön zugerichtet. Willst Du wirklich gegen ihn
kämpfen?« Bewundernd blickt Avery auf mich, während sie mich stützt und wir zum
Sanitätszelt wanken.


»Er
hat meinen Bruder getötet, meine Eltern, meine Tante, meine Freunde und jede
Menge unschuldiger Menschen, die nur Überleben wollten«, knirsche ich wütend
durch die Zähne. Avery nickt verstehend. Wir kommen am Sanitätszelt an, in dem
Phillip und Samantha herumhantieren. Erschrocken blicken sie auf mich, bevor
sie mir zur Hilfe eilen. Avery blickt auf mich. »Ich besorge dir was zum
Anziehen, ok?« Schon war sie aus dem Zelt verschwunden.


»Mein
Gott, was haben die denn mit Dir angestellt?«, fragt Phil, während er sich mit
Samantha meiner Verletzungen annimmt. »Das ist eine verdammt lange Geschichte«,
murmele ich durch die geschwollenen Lippen. »Das war nur einer  – Bob, der verdammte Verbrecher!«


Avery
kommt ins Zelt zurück, gefolgt von den Zwillingen. »Hier ein neues T-Shirt. Ich
hoffe es passt. Was anderes habe ich nicht so schnell finden können.«


»Danke
Avery«, sage ich lächelnd zu der fülligen Farbigen.


»Ist
schon gut, Schätzchen. Ich hoffe, du trittst dem Arschloch gehörig in die Eier.
Konnte den noch nie leiden«, brummt sie und entschwindet.


»Ist
das wahr?«, fragt Clarisse.


»Du
willst gegen Bob kämpfen?«, ergänzt Imogen.


»Ich
werde es versuchen. Was anderes bleibt mir nicht zu tun. Esteban würde mich
nicht gehen lassen. Das hätte seine Latinoehre gegenüber Bob nicht mitgemacht.
So ist es eine Art - Gottesurteil - « Ich zucke resigniert die Schultern.


Phil
hat meine Blutungen zum Stillstand gebracht. Durch das geschwollene Augenlid
kann ich nicht viel erkennen. Ich streife Averys viel zu große Jacke ab und
schlüpfe in ein grünes Armyshirt, welches ich mir in die Jeanshose stopfe.
Samantha hat meine offenen Haare zu einem Zopf gebunden. Phil gibt mir ein paar
Tabletten. »Schlucke sie jetzt. Werden Dich aufrecht halten und den Schmerz
betäuben, ok?«, flüstert er. Er zwinkert mit den Augen. Gedopt begebe ich mich
vor das Zelt, vor dem die Farbige und Wachen warten. Gefolgt von Phil, Sam und
den Zwillingen, begeben wir uns zu einem großen Platz, der durch Fackeln
ausgeleuchtet ist. Den Platz säumen fast alle Lagerbewohner, die murmelnd dem
seltenen Ereignis entgegenfiebern.


Avery
führt mich zu Esteban, der wie ein kleiner König auf einem Stuhl sitzt. Der
Stuhl steht auf einer hölzernen Erhöhung, sodass er alles überblicken und von
allen gesehen werden kann. Bob tigert vor der Holzempore nervös umher. Er hat
sich seiner Oberkleidung entledigt und wartet mit seinem muskulösen Oberkörper
auf den Beginn des Events.


Esteban
steht auf und fordert Ruhe. Schnell hört das Gemurmel auf. Alles blickt gebannt
zum Latino und uns. »Tabea McTire, die junge Frau hier zur meiner Linken, hat
den Wunsch geäußert, um ihre Freiheit und Ehre gegen Bob, unseren Leutnant, zu
kämpfen. Ich habe diesem Wunsch entsprochen. Sollte McTire gewinnen, kann sie
sich uns anschließen, oder gehen, wohin und mit wem sie will. Niemand wird sie
verfolgen.« Zustimmendes Gemurmel erfüllt den Platz. Auf einem Tisch neben
Esteban sehe ich meine Waffen. Das Kurzschwert von Sue, das Kampfmesser von
Jim-Bob und der Gummiknüppel von Edward.


»Da
Bob herausgefordert wurde, kann er die Waffen wählen«, ruft Esteban eine Spur
erregter. »Er hat sich für das Kampfmesser entschieden.«


Bob
grinst fett zu mir herüber und zieht ein fürchterlich langes Messer hervor, mit
dem er beginnt, die Luft zu zerschneiden. Avery kommt zu mir. »Hier. Ich denke
das kannst Du gebrauchen.« Sie drückt mir Jims Kampfmesser in die Hand. Dankbar
nicke ich ihr zu. Dann gesellt sie sich an die Seite von Esteban. Ich bewege
mich seitwärts zu Bob, in die Mitte des Platzes. Aus den Augenwinkeln sehe ich,
dass bewaffnete Männer und Frauen am Rande der Absperrung stehen. Dahinter sehe
ich Phil und Sam sowie die Zwillinge, die nervös die Daumen drücken. Ein Gong
ertönt und ich drehe mich zu Bob, der wie eine Lokomotive auf mich zugerast
kommt.


Zu
seinem Pech weiß er nicht, dass ich die letzten sechs Monate mit einer der
besten Nahkampftrainerinnen geübt habe, die es gibt. Ich danke Sue und gehe in
die einstudierte Messerkampfhaltung. Ich stehe locker, die Arme etwas vom
Körper weg, nach vorne geneigt. Die Spitze meines Messers zeigt auf Bobs Bauch,
während ich versuche, mit dem gesunden Auge den Angriff des Verbrechers
einzuschätzen. Bobs Augen werden groß, als er merkt, dass ich nicht schreiend
weglaufe, sondern ihn erwarte. Sein Schwung trägt ihn vorwärts. Er kann nicht
bremsen. Ein heftiger Schwinger unter dem ich mich ducke. Schon schnellt mein
Messer nach vorne. Die Klinge streift seine Rippen und hinterlässt einen roten
Strich, aus dem der Lebenssaft herausquillt. Ich habe mich unter dem wuchtigen
Hieb von Bob geduckt und mache eine Rolle vorwärts.


Während
Bob herumfährt und mit seinem Army-Kampfmesser die Luft zerschneidet, stehe ich
wieder mit dem Gesicht zu ihm gewandt. Die Menge murmelt und fiebert. Wie im
alten Rom, wo sich Gladiatoren die Köpfe einschlugen. Bob kommt jetzt
vorsichtiger auf mich zu. Verschlagen blickt er mich an, macht eine Finte und
tritt mit einem seitlichen Kick in Richtung meines Kopfes. Ich hebe instinktiv
meinen linken Arm zum Block und versuche die Wucht des Trittes durch Ausweichen
zu entkommen. Die Kraft hinter dem Kick ist gewaltig, sodass ich mehrere Meter
zurückgeschleudert werde.


Es
bleibt mir kaum Zeit zum Luftholen, da Bob mich mit weiteren Tritten seiner
langen Beine eindeckt. Ich weiche aus, tauche ab. Versuche eine Schwachstelle
in seinem Angriff auszumachen.  Mit
heftigen Stößen kommt er mir immer näher. Seine Klinge ratscht über mein
T-Shirt. Ich beuge den Oberkörper zurück, kann aber nicht verhindern, dass das
Messer eine blutige Wunde an meiner Brust zurücklässt. Höhnisch blickt er mich
an. Dann erfolgt der nächste Angriff.


Er
drängt mich weiter in die Defensive. Ein Hieb erreicht meinen linken Arm und
erwischt mich. Vor Schmerz schreie ich laut auf. Er hat meinen Oberarm mit
einem tiefen Stich getroffen. Die Schmerzen sind höllisch. Nur aufrecht
gehalten durch Phils Doping kämpfe ich mich zurück. Bob lacht laut und kommt
offen auf mich zu. Ich weiche nicht aus, sondern gleite zu seiner Überraschung
in ihn hinein. Ich stoße Jims Messer in seinen Oberschenkel und treffe ihn
empfindlich. Bob schreit auf und springt aus dem Gefahrenbereich, als ich mit
dem zweiten Hieb seine Bauchdecke aufschlitzen will. Ein weiterer Schnitt ziert
seinen Bauch. Langsam dämmert es ihm, dass hier kein hilfloses kleines Mädchen
gefesselt vor ihm steht.


Bob
blickt nach links und rechts. Will er abhauen? Ich stehe am Rande der
Absperrung. Ich höre die Zwillinge schreien. »Du schaffst das, Tab!« Die Menge
um uns johlt und pfeift. Wem ihre Zuneigung gilt kann ich momentan nicht
überprüfen, da ich einen weiteren Angriff des Mannes erwarte, der meine Familie
auf den Gewissen hat. Die nächste Runde wird die Entscheidende sein. Das merke
ich, und Bob weiß es ebenfalls.


Er
springt auf eine Wache am Rande des Platzes zu, zerrt dessen Pistole aus den
Fingern und wirbelt zu mir herum. Ich höre Esteban rufen »BOB – NEIN!«, während
die herumstehende Menge schlagartig verstummt und zurückweicht. Bob hebt die
Pistole mit einem diabolischen Grinsen. Ich gehe in die Knie und fasse an
meinen rechten Stiefelschaft. Imogen stürzt von der Absperrung zwischen mich
und Bob, als der Schuss aus der Pistole fällt und die Kugel sich mit meinem
Wurfmesser kreuzt.


Bobs
Pistolenkugel trifft Imogen und durchschlägt den kleinen Körper. Dann werde ich
von der Kugel getroffen und wie von einer unsichtbaren Faust nach hinten
umgerissen. Auf dem Boden liegend sehe ich, wie Bob mit meinem Wurfmesser in
der Kehle zuerst auf die Knie fällt, um dann mit dem Gesicht nach vorne in den
Matsch zu stürzen. Ich schreie und weine. Robbe zu Imogen, die keuchend auf dem
Rücken liegt. Ein immer größer werdender roter Fleck breitet sich auf ihrer
hellen Bluse aus. Clarisse hockt weinend neben ihr.


»Warum
hast Du das getan, Imogen?«, heule ich verzweifelt.


»Weil
Du Clarisse vor den Untoten gerettet hast, Tab. Ah, tut das weh. Clarisse... «


Imogens
Augen blicken starr auf ihre Zwillingsschwester. Phil ist zu uns gestürzt und
fühlt den Puls. Er schüttelt den Kopf. Clarisse heult und klammert sich an ihre
tote Schwester. Mir wird schwarz vor Augen. Ich falle. Während es dunkel um
mich wird, höre ich Esteban brüllen. »Ich will dass diese Frau überlebt, Doc.
Los operieren sie sie sofort!« Dann werden die Stimmen leiser.


Während
ich in das Sanitätszelt getragen werde, sehe ich in weiter Ferne ein helles
Licht, welches langsam größer wird. Links und Rechts neben dem Licht stehen Jim
und Jack. Dahinter erkenne ich meine Mom und meinen Dad. Tante Marge winkt mir
zu. Hank lächelt schief zu mir rüber. Daneben steht Brian mit seinen Eltern.
Alle schauen erwartungsvoll auf mich. Lächelnd komme ich meinen Lieben näher.
Edward steht neben den Koslowskis. In seinen Armen hält er eine wunderschöne
Frau, seine erste große Liebe, Jennifer. Die dunkelhaarige Schönheit hält einen
Säugling liebevoll wiegend fest. Dahinter erkenne ich die Summers. Robby mit
Frau und Loise. Claire hat ihre Hände beschützend auf Loise gelegt. Neben
Claire steht Frank, ihr Mann. Matt der Funker, meine Freundin Beth sowie Ricky
und Archie lachen mir zu. Wie friedlich es ist. Ja, ich komme, ich bin gleich
bei euch, rufe ich. Das Licht wird größer. Jim breitet seine Arme aus. Ich
fliege auf ihn zu. Gleich bin ich bei dir, mein Geliebter. Dann werden wir für
immer zusammen sein. Imogen schiebt sich hinter Jim hervor. Sie lächelt
traurig.


»Du
hast noch eine Aufgabe, Tab!«, ruft sie. Ein Schmerz durchzuckt meine Brust.
Ich bleibe stehen. Das Licht wird schwächer, meine Lieben verblassen. NEIN,
schreie ich. Lasst mich mitkommen! Lasst mich ins Licht...


Wieder
braust ein Schmerz durch meine Brust. Ich höre Stimmen. »Wir haben sie wieder.
Der verdammte Defibrillator hat funktioniert«, ruft Phil. Gemurmel erfüllt
meinen Kopf. Dann gleite ich sanft in einen traumlosen Schlaf hinüber.


Irgendwann
wache ich auf. Neben meinem Bett sitzt Clarisse. Erleichtert schaut sie zu mir.
»Hi Tab. Wie geht es Dir?« 


»Imogen?«,
murmele ich erschöpft.


»Ist
gestorben. Phil konnte sie nicht retten.« Clarisse seufzt tief.


»Und…
Bob?«, frage ich nervös.


»Den
hast Du erledigt. Dein Wurf war einsame Spitze.« Sie hält mir das gesäuberte
Wurfmesser hin, mit welchem ich den Verbrecher zur Strecke gebracht habe.


»Wie
lange war ich diesmal weg?«


»Etwa
fünf Tage – eine halbe Ewigkeit.«


Ich
grinse. Nein, die Ewigkeit wartet auf uns. Wir haben tatsächlich hier noch
einiges zu erledigen.


Nachdem
ich mich ein paar Wochen ausgeruht habe, verspüre ich den Drang,
weiterzuziehen. Ich frage Clarisse, ob sie bereit ist, mitzukommen. »Klar
doch«, sagt sie breit grinsend. Wir verabschieden uns von Phil und Sam, die
hier im Lager bleiben wollen. Es gibt jede Menge medizinische Fälle, die versorgt
werden wollen.


Esteban
habe ich nicht mehr zu Gesicht bekommen. Doch er hält Wort und lässt uns gehen.
Avery hat mir meine Waffen ausgehändigt. Dazu ein volles Magazin für meine
Pistole und ein Gewehr. Sie begleitet uns bis zum Tor. »Ihr könnt hier bleiben,
wenn ihr wollt. Wir brauchen jeden hier, im Auffanglager Denver. Wir bauen an
einer neuen Zukunft, an einem neuen Amerika. Jetzt, wo das Arschloch Bob tot
ist, kann es nur vorwärts gehen. Ihr seid jederzeit herzlich willkommen.«


»Danke,
Avery. Vielleicht. Vielleicht kommen wir tatsächlich wieder. Mach es gut. Grüß
Esteban von uns.«


Wir
verlassen das Camp, wo hinter uns die schweren Stahltore geschlossen werden.
Gemeinsam mit Clarisse, dem jungen Rotschopf, gehe ich der aufgehenden Sonne
entgegen. Ich weiß, wo an einer kleinen Insel, hinter Boulder, zwei Motorräder
auf uns warten, die uns nach Hause bringen werden. Ich habe es Sue versprochen.
Und Jack, Jennas Bruder. Ich blicke auf Clarisse, die lächelnd auf mich schaut.
Hand in Hand gehen wir gemeinsam durch diese Zombie-Welt, neuen Abenteuern und
Gefahren entgegen.


Ende
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